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Für Teeny –
du hast einen besonderen Platz in meinem Herzen.
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Es war kurz nach halb vier, an einem kalten, verregneten Freitagnachmittag, als Kendal Price auf mich zukam und sagte, er würde gern mit mir reden. Ich hatte gerade eine Doppelstunde Sport hinter mir – halbe Stunde Aufwärmen, dann eine halbe Stunde Fußballtraining und danach zwei Spiele sieben gegen sieben, jedes zwanzig Minuten lang. Ich war total eingesaut, ausgepowert, und auch wenn mir noch immer der Schweiß lief, zog doch der eisige Wind, der über die Sportplätze blies, langsam in meine Knochen. Deshalb sehnte ich mich einfach danach, in die Umkleide zu kommen, meine verdreckten Fußballklamotten loszuwerden und kurz zu duschen. Genau das sagte ich auch zu Kendal, als er mich direkt vor der Tür der Umkleide einholte und meinte, er wolle mit mir was bereden.
»Ich zieh mich nur eben schnell um, ja?«, erklärte ich ihm und rieb mir die Arme. »Es ist eisig hier draußen.«
»Jetzt gleich wär mir lieber«, antwortete er.
»Dauert nur zehn Minuten. Hat es so lange nicht Zeit?«
»Nein«, sagte er bloß.
Wenn es jemand anderes gewesen wäre, hätte ich mich wahrscheinlich geweigert. Wenn du mit mir reden willst, hätte ich gesagt, musst du warten. Aber das hier war niemand anderes, das hier war Kendal Price.
Jungen wie Kendal gibt es auf jeder Schule – Allround-Superstars, die in allem brillieren, ohne sich groß anzustrengen. Kendal ist Kapitän der Fußball- und der Cricket-Mannschaft unserer Schule, ein Topschüler, klug, beliebt, attraktiv. Die Lehrer finden ihn großartig und halten ihn uns andern ständig als »leuchtendes Beispiel« vor Augen. Alle Mädchen stehen auf ihn, weil er groß, blond und gutaussehend ist. Und alle Jungs mögen ihn (oder beneiden ihn zumindest), nicht nur, weil er wirklich gut Fußball und Cricket spielt, sondern auch, weil er echt tough und mutig ist, auf dem Platz genauso wie außerhalb. Das heißt, obwohl er ein Topschüler und der Liebling aller Lehrer ist – was ihn normalerweise zum perfekten Mobbingopfer machen würde –, legt sich niemand mit ihm an. Jedenfalls keiner, der weiß, was gut für ihn ist. Genau genommen ist Kendal so ein Allround-Held, dass sogar die wirklich harten Typen – die, die behaupten, ihn auf den Tod nicht leiden zu können – weiche Knie kriegen, wenn sie ihm gegenüberstehen.
Ich selber habe mir nie viel aus ihm gemacht, weder auf die eine noch auf die andere Weise. Ich küsse nicht den Boden, über den er schreitet, aber ich verachte oder beneide ihn auch nicht. Er ist, was er ist, und tut, was er tut, und solange mich das nicht tangiert, beschäftige ich mich auch nicht groß mit ihm. Wobei ich zugeben muss, dass es mir wahrscheinlich doch einen kleinen Kick gegeben hätte, wenn Kendal im letzten Trimester mit der Frage auf mich zugekommen wäre, ob er kurz mit mir reden könne.
Aber in ein paar Monaten kann sich allerhand ändern und während der Sommerferien war so viel geschehen, dass ich inzwischen ein ganz anderer Mensch war. Meine Welt war auf den Kopf gestellt worden, meine Lebensauffassung hatte sich vollkommen gewandelt und ich hatte auf die harte Tour gelernt, dass die meisten Dinge, die uns zu schaffen machen, in Wirklichkeit nicht der Rede wert sind.
Das heißt, als mich Kendal an jenem Nachmittag ansprach, gab mir das überhaupt keinen Kick und ich war auch nicht eingeschüchtert oder geschmeichelt. Mir war egal, ob allein schon die Tatsache, dass er mit mir sprach, mein Ansehen hob und mich cool wirken ließ. Es kümmerte mich kein bisschen, ob ich cool wirkte. So was war für mich einfach nicht mehr wichtig.
Wieso sagte ich Kendal dann nicht, dass er warten müsse, wenn er unbedingt mit mir reden wolle?
Weil ich neugierig war, deshalb. Und Neugier gehörte immer noch zu den Dingen, die mir etwas bedeuteten.
Fragen wie: Warum in aller Welt wollte der allheilige Kendal Price mit mir reden? Was wollte er von mir? Und warum war er so versessen darauf, sofort mit mir zu sprechen, bevor ich mich umziehen ging?
Fragen hatten mich in dem Höllensommer, der hinter mir lag, am Leben gehalten und ich hatte nicht vor, gerade jetzt aufzuhören, welche zu stellen.
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»Tut mir leid, das mit deinen Eltern«, sagte Kendal. »Muss echt hart für dich gewesen sein.«
Vor vier Monaten waren meine Eltern bei einem Autounfall gestorben und ich hatte mich inzwischen so an Beileidsbekundungen gewöhnt, dass meine Reaktion automatisch kam – ein zur Kenntnis nehmendes Kopfnicken und ein Blick, der besagte: Danke, ich weiß die Anteilnahme zu schätzen.
Kendal reagierte erst einmal wie die meisten – ein trauriges Zurücknicken, gefolgt von verlegenem Schweigen. Ich ließ das Schweigen in der Luft hängen und schaute über die Sportanlagen. Wir waren zu einer Bank am Rand eines kleinen Parkplatzes vor der Umkleide gegangen. Von dort, wo wir saßen, konnte ich die Mädchenumkleide auf der anderen Seite des Schulgeländes sehen. Es gab drei große Fußballfelder, einen weiteren Platz für kleine Matches mit fünf oder sieben Spielern pro Mannschaft und eine Laufbahn, die wohl bis zum nächsten Jahr nicht mehr benutzt werden würde. Ein feiner Novemberregen trieb über die Plätze und ein paar Schüler in schlammverschmierten Fußballtrikots liefen eilig zurück in die Umkleide, um so schnell wie möglich aus der Kälte zu kommen.
Auch Kendal trug immer noch seine Fußballsachen – er hatte gerade mit der U15-Mannschaft gegen eine französische Gastschule gespielt –, aber es schien ihn nicht weiter zu stören, dass er genauso durchnässt und versifft war wie alle andern. Oder wenn doch, dann gelang es ihm jedenfalls perfekt, das zu kaschieren.
»Du wohnst nicht mehr in dem Haus in Kell Cross, oder?«, fragte er beiläufig.
Ich sah ihn an, ein wenig überrascht, dass er nicht das Thema gewechselt hatte. Die meisten Menschen gehen, wenn sie ihre Beileidsbekundungen losgeworden sind, so schnell wie möglich zu etwas anderem über. Aber wie ich schon sagte, Kendal war nicht wie die meisten.
»Ich wohn jetzt bei meinen Großeltern«, erklärte ich.
»Wie klappt das?«
»Gut.«
Er nickte nachdenklich und tat so, als wäre er ernsthaft an meinem Wohlergehen interessiert, doch es war nicht schwer, ihn zu durchschauen. Wenn er vor vier Monaten damit angekommen wäre, hätte ich ihm vielleicht geglaubt und wäre dankbar gewesen für sein Mitgefühl und seine Fürsorge, aber bis zu diesem Tag hatte er mich kaum eines Blickes gewürdigt, geschweige denn mit mir gesprochen oder sich für meine persönliche Situation interessiert. Deshalb war ich mir ziemlich sicher, dass ein anderes Motiv dahintersteckte. Ich war nur neugierig, herauszufinden, was er tatsächlich wollte.
»Deine Eltern waren Privatdetektive, stimmt’s?«, fragte er, als ob ihm der Gedanke gerade erst gekommen wäre.
»Ja«, antwortete ich. »Sie hatten eine Detektei, Delaney & Co.«
»Was ist aus der Detektei geworden?«
»Mein Großvater hat sie übernommen.«
»Verstehe …«, sagte Kendal und nickte wieder ein paarmal nachdenklich. »Und du hast selbst auch immer noch mit der Detektivarbeit zu tun?«
Ich seufzte. Mir reichte es langsam. Ich sah ihn scharf an und fragte: »Sagst du mir jetzt endlich, worum es geht? Weil … ich weiß nicht, wie es mit dir ist, aber mir wird hier draußen langsam echt kalt.«
Einen Augenblick lang war er verblüfft über meine Direktheit, doch er fasste sich schnell. »Also gut, pass auf«, sagte er, »bevor ich dir etwas erzähle, musst du mir versprechen, dass du es für dich behältst. Es ist absolut wichtig, dass kein Wort nach außen dringt.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann überhaupt nichts versprechen.«
»Wieso nicht?«
»Ich weiß ja gar nicht, was du mir erzählen wirst. Könnte doch sein, du willst mir einen Mord gestehen oder sonst was.«
Kendal lächelte. »Nicht sehr wahrscheinlich, oder?«
»Auch Superstars können Mörder sein«, erwiderte ich und grinste ihn an.
Ich dachte, er würde vielleicht beleidigt reagieren – bestimmt war er es nicht gewohnt, dass sich jemand über seinen Status lustig machte –, aber zu seinen Gunsten muss ich sagen, er steckte es sehr gut weg. Ich glaube zwar nicht, dass ihm meine Bemerkung gefiel, doch er machte kein großes Aufhebens. Er warf mir nur so einen herablassenden Blick zu, wie ihn Erwachsene draufhaben, wenn sie einen für kindisch halten. Was irgendwie komisch wirkte, denn Kendal war ja überhaupt nicht erwachsen. Doch auch wenn wir beide ungefähr gleich alt waren, gab es nicht den geringsten Zweifel, dass Kendal mir weit voraus war. Zunächst mal war er viel größer – an die eins achtzig – und auch viel behaarter. Haare an den Beinen, Haare an den Armen, Haare über der Oberlippe, Koteletten. Seine Stimme war tief, sein Gesicht markant und wissend und er strahlte ein Selbstvertrauen aus, von dem ich nur träumen konnte.
Verglichen mit Kendal war ich bloß ein Kind.
Was mir früher echt schwer zu schaffen gemacht hätte.
Aber jetzt nicht mehr.
»Okay«, meinte Kendal in geschäftsmäßigem Ton. »Wie wär’s damit: Du versprichst mir, dass du nichts über unser Gespräch preisgibst, es sei denn, ich sage dir etwas, das dich rechtlich in eine heikle Situation bringt. Ist das für dich akzeptabel?«
»Absolut.«
Er sah mich an, um zu prüfen, ob ich ihn ernst nahm, und dann begann er zu erzählen, worum es ging.
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Die kleinen Diebstähle in der Umkleide der Jungs hätten im Oktober begonnen, erklärte Kendal. Das erste Mal war es bei einem U14-Spiel zwischen unserer Schule – der Kell Cross Secondary – und der Barton Grammar passiert, unseren stärksten Rivalen. Dann, ein paar Wochen später, passierte es wieder, diesmal bei einem U15-Spiel gegen Seaton College.
»Ehrlich gesagt haben wir es da noch nicht besonders ernst genommen«, sagte Kendal. »Zum einen, weil nichts wirklich Wertvolles gestohlen wurde, zum andern, weil die Jungs, denen die Sachen gehörten, nicht mal sicher waren, ob ihnen das Zeug tatsächlich geklaut worden war.«
»Was waren es denn für Sachen?«, fragte ich.
Kendal runzelte die Stirn. »Das ist ja das Komische. Beim ersten Mal war es eine Graphic Novel und beim nächsten Mal eine Kappe … du weißt schon, so eine Baseballkappe. Sonst nichts. Kein Geld, kein Handy, keine Uhr, nichts. Deshalb haben wir uns wie gesagt keine großen Sorgen gemacht.«
»Was heißt ›wir‹?«
»Mr Jago und ich. Die Schüler haben es natürlich zuerst Mr Jago erzählt und er ist dann zu mir gekommen.«
John Jago war der oberste Sportlehrer an unserer Schule. Er war nicht nur für den gesamten Schulsport verantwortlich, sondern trainierte auch persönlich alle Fußball- und Cricket-Mannschaften von den U14-Spielern aufwärts. Er war besessen, was den sportlichen Ruf der Schule anging, und verbrachte viel Zeit mit unseren begabtesten Talenten. Auch Kendal gehörte zu seinen Schützlingen und er behandelte ihn wie einen getreuen Leutnant.
»Wie auch immer«, fuhr Kendal fort, »als das mit den Diebstählen nach den Ferien weiterging und schon bald immer häufiger passierte, wurde uns klar, dass wir irgendwas unternehmen mussten.«
»Waren es wieder so ähnliche Sachen?«
Er nickte. »Ein Buch, ein Schal, noch eine Kappe … meistens, wenn wir gegen eine andere Schule spielten, aber in dieser Woche hat ein Junge nach einem ganz gewöhnlichen Trainingsspiel auf einmal seinen Gürtel vermisst.«
»Ist in der Mädchenumkleide auch mal was weggekommen?«
»Haben wir nichts von gehört.«
»Und die Umkleide ist abgeschlossen, wenn niemand reinmuss? Ich meine, man kommt da nicht rein, solange nicht jemand den Sicherheitscode eingibt?«
»Ja, und der Code ändert sich jeden Tag.«
»Was ist mit der Tür drinnen, die die Umkleide der eigenen mit der der Auswärtsmannschaft verbindet?«
»Wenn es keinen speziellen Grund gibt, sie aufzusperren, ist sie immer abgeschlossen. Mr Jago hat einen Schlüssel und ein zweiter hängt im Sekretariat beim Direx.«
»Irgendwelche Hinweise, dass sich jemand gewaltsam Zugang verschafft hat?«
»Wir haben keine gefunden.«
»Kein eingeschlagenes Fenster oder aufgebrochenes Schloss?«
»Nichts.«
»Habt ihr die Polizei informiert?«
»Bis jetzt nicht.«
»Wieso nicht?«
Kendal sah mich nur an, als ob die Antwort auf der Hand läge.
»Der Partnerstadt-Pokal?«, fragte ich.
»Genau.«
 
Der Partnerstadt-Pokal ist ein Schulturnier, das alle zwei Jahre ausgetragen wird. Vier Fußballteams aus Barton – der Stadt, wo ich wohne – stellen sich vier Mannschaften aus den zwei Partnerstädten: Wetzlar in Deutschland und Rennes in Frankreich. Der Austragungsort wechselt jedes Jahr und diesmal war zum ersten Mal Kell Cross der Gastgeber. Das Ganze war eine ziemlich große Angelegenheit für die Schule, sie mussten Sponsoren suchen, Pressearbeit machen und so weiter. Lehrerschaft und Schulverwaltung hatten seit Monaten an den Reise- und Unterkunftsplänen getüftelt. Das Turnier dauert fast zwei Wochen. In der ersten Woche werden die acht Mannschaften in zwei Gruppen zu je vier Teams aufgeteilt und jede Mannschaft spielt gegen die drei andern ihrer Gruppe. Die beiden Topteams jeder Gruppe kommen dann in die K.-o.-Runde – was dem Halbfinale entspricht – und die Gewinner der Halbfinalspiele treten danach im Finale gegeneinander an.
Heute hatten die Abschlussspiele der Gruppenphase stattgefunden. Nachdem sie am Nachmittag das französische Team geschlagen hatten, war Kell Cross Gruppenerster und musste im Halbfinale gegen die Zweiten der anderen Gruppe spielen.
 
»Wir wissen nicht, wer hinter den Diebstählen steckt«, erklärte mir Kendal. »Kann ein Schüler sein oder jemand von außen. Solange alles derart unklar ist, versuchen wir lieber, die Sache selber zu klären, anstatt die Polizei zu rufen.« Er sah mich an. »Ich meine, stell dir mal vor, wie peinlich das für die Schule wär, wenn plötzlich die Polizei hier aufkreuzt und mitten im Partnerstadt-Turnier jemanden festnimmt. Das hängt uns für immer und ewig nach.«
»Wieso stellt ihr nicht einfach einen Wachposten vor die Umkleiden?«, schlug ich vor. »Zwei Lehrer oder von mir aus zwei Schüler aus der Zwölf, einen vor jede Tür. Dann kommt keiner mehr rein.«
»Genau das haben wir getan. Aber es hat nichts gebracht.«
»Es sind trotzdem Sachen verschwunden?«
»Ja.«
»Aber wie zum Teufel kommt da jemand rein?«
»Das genau sollst du rausfinden.«
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Nach dem Umziehen hatte ich sowieso ins Büro von Delaney & Co. fahren wollen, also sagte ich Kendal, ich würde nachher gleich mit meinem Großvater und seiner Geschäftspartnerin Courtney Lane über die Sache reden.
»Ich weiß nicht, wie viel sie im Moment zu tun haben«, erklärte ich ihm, »aber ich verspreche dir, sie werden schnellstmöglich etwas unternehmen –«
»Das ist nicht das, was wir wollen«, unterbrach mich Kendal.
»Was soll das heißen?«
»Es soll so wenig Wirbel geben wie möglich. Wenn wir jemanden offiziell beauftragen, dringt früher oder später doch irgendwas durch.«
»Und was wollt ihr stattdessen?«
»Wir hatten gehofft, du könntest das machen.«
»Ich?«
»Du hast doch gesagt, du bist immer noch in dem Detektivgeschäft drin.«
»Ja, schon …«
»Traust du dir zu, das selbst in die Hand zu nehmen?«
Ich überlegte einen Moment, worauf es bei dem Job ankam und ob ich allein dazu in der Lage wäre. Es dauerte nicht lange.
»Ja«, erklärte ich Kendal. »Ich seh keinen Grund, wieso ich das nicht schaffen sollte.«
»Und du wärst auch mit einem mündlichen Vertrag einverstanden?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn ihr’s so wollt.«
»Und du garantierst absolute Vertraulichkeit?«
»Ich muss den Job wenigstens mit meinem Großvater und seiner Geschäftspartnerin durchsprechen.«
»Aber sonst erfährt niemand etwas?«
»Nein.«
»Und was ist mit der Bezahlung? Wir würden gern alles Finanzielle unter der Hand regeln, aber ich denke, wir finden schon eine Lösung.«
»Ich will kein Geld«, sagte ich.
»Echt? Na ja, das ist wirklich nett von dir –«
»Ich will bloß die schriftliche Garantie aller Lehrer, dass ich dieses Jahr nur noch Topnoten kriege.«
Kendals Augen verengten sich ungläubig.
»War ein Witz«, sagte ich grinsend.
Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Sehr komisch.«
Langsam wurde mir klar, dass Kendal bei aller Perfektheit eines nicht besaß, nämlich Sinn für Humor.
»Hast du mit Mr Jago besprochen, wie ich vorgehen soll?«, fragte ich ihn.
»Wir haben beschlossen, dass wir die praktischen Details am besten dir überlassen, aber Mr Jago will dich für die Spiele nächste Woche in die U15-Mannschaft nehmen. So bist du immer in der Nähe, wenn die Spiele laufen, und kannst leichter ein Auge auf alles haben.«
»Er will, dass ich für die U15 spiele?«
»Ja, und?«, sagte Kendal und amüsierte sich über mein Erstaunen. »Meinst du, du bist nicht gut genug?«
»Ich weiß, dass ich nicht gut genug bin.«
Es hatte nichts mit Bescheidenheit zu tun oder so. Ich sagte einfach die Wahrheit. Klar mag ich Fußball – ich spiele gerne selbst und gucke auch gerne zu –, doch ich bin auf keinen Fall gut. Der einzige Sport, den ich wirklich beherrsche, ist Boxen.
»Du hast doch schon ein paarmal bei der B-Mannschaft im Tor gestanden, oder?«, sagte Kendal.
»Aber nur, weil der eigentliche Torwart verletzt war. Für die erste Mannschaft reicht es bei mir auf gar keinen Fall.«
»Mach dir mal darum keine Sorgen«, erklärte Kendal. »Du sollst ja auch nicht spielen, sondern nur Mitglied der Mannschaft sein.«
»Als Ersatzspieler?«
»Genau.«
»Wie viele gehören zur Mannschaft?«
»Sechzehn.«
»Das heißt, es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass ich spielen muss.«
»Absolut.«
Ich nickte. Wenn sichergestellt war, dass ich nicht zum Einsatz kam, war es auf jeden Fall vernünftig, mich als Ersatzspieler in die Mannschaft zu nehmen. Es lieferte mir die perfekte Tarnung für meine Nachforschungen, ohne die Chancen des Teams zu gefährden. Aber auch wenn ich ganz genau wusste, dass mein Können nicht ausreichte, um tatsächlich mitzuspielen, war ich doch ein bisschen enttäuscht.
»Hast du schon irgendeine Idee, wie du den Dieb schnappen willst?«, fragte Kendal.
»Mit versteckten Überwachungskameras sollte das kein Problem sein«, erklärte ich und schob meine irrationale Enttäuschung eilig beiseite. »Eine Kamera in jedem Raum. Ich kann sie mit meinem Handy verbinden –«
»Kommt nicht infrage«, sagte Kendal.
»Wieso nicht?«
»Denk doch mal nach.«
Ich dachte drüber nach und begriff fast im selben Moment, was für eine absolut dämliche Idee das war. Versteckte Überwachungskameras in einer Schulumkleide? Na klar. Das gab ja null Probleme.
»Also keine Kameras«, sagte ich etwas kleinlaut.
»Keine Kameras«, stimmte Kendal zu.
»Dann muss es wohl eine Art Bewegungssensor sein, idealerweise mit WLAN-Verbindung zu meinem Handy.« Ich schwieg und überlegte, ob sich das machen ließe. »Ich bin nicht sicher, was wir im Moment an Ausrüstung im Büro haben. Vielleicht muss ich eine der üblichen Wanzen ein bisschen anpassen.« Ich schaute auf meine Uhr. »Ich hör mal, was mein Großvater zu sagen hat, und melde mich so schnell wie möglich bei dir.«
»Ich geb dir meine Handynummer.«
»Vielleicht müsste ich übers Wochenende in die Umkleideräume.«
»Kein Problem. Ich sag Mr Jago Bescheid. Brauchst du sonst noch was?«
»Wer außer dir und Mr Jago weiß noch über die Diebstähle Bescheid?«
»Na ja, die Jungs, deren Sachen gestohlen wurden, wissen es natürlich, und bestimmt haben sie auch mit ihren Freunden drüber gesprochen, das kann man ja schlecht verhindern. Außerdem die Lehrer, die die Türen bewacht haben – Mr Wells und Mr Ayres.«
»Weiß noch irgendjemand, dass ich die Diebstähle untersuchen soll?«
»Nein.«
»Nicht mal der Direktor?«
»Er weiß, dass sich Mr Jago drum kümmert – er hat ihn ausdrücklich darum gebeten –, aber Details wollte er nicht hören.«
»Das heißt, wenn irgendwas schiefgeht, ist er außen vor?«
Kendal antwortete nicht, was so gut wie ein Ja war. Der Direktor sorgte sich nicht nur um den Ruf der Schule, sondern auch um seinen eigenen.
»Also gut«, sagte ich, stand auf und rieb mir wieder die Arme. »Ich zieh mich jetzt um, bevor ich erfriere.«
Auch Kendal erhob sich. »Ich geb dir noch meine Nummer.«
Während wir zur Umkleide zurückgingen, sah ich, wie ein paar Schüler zu uns herüberschauten und tuschelten. Garantiert würde sich das Gerücht schnell verbreiten – Delaney hängt jetzt mit Kendal rum … Kendal hat einen neuen Kumpel …
Ich grinste still in mich hinein.
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Barton liegt ungefähr fünf Kilometer von Kell Cross entfernt. Bis ich geduscht und mich angezogen hatte und danach mit dem Rad in die Stadt gefahren war, ging es bereits auf fünf Uhr zu. Delaney & Co. hat sein Büro im North Walk, einer autofreien Straße am Rand der City, da, wo nicht mehr viel los ist. Viele kleine Läden und Firmen hatten bereits geschlossen oder machten gerade zu, als ich mein Rad in Richtung der Detektei schob, und es herrschte so eine merkwürdig gedämpfte Feierabendstimmung. Es war dunkel, die Straßenlampen leuchteten orange. Die Schritte der Büroangestellten, die auf dem Heimweg waren, hallten dumpf durch die Straßen und alles hatte etwas Müdes, Erschöpftes an sich. Es war fast, als ob die Stadt selbst nach einem langen und schweren Arbeitstag einen Gang runterschaltete. In ein paar Stunden würde die Nachtschicht losgehen und die Stadt wieder zu neuem Leben erwachen, aber bis dahin schien sie sich hinzusetzen, die Beine hochzulegen und eine dringend benötigte Pause zu machen.
Delaney & Co. teilt sich ein kleines Bürogebäude mit zwei anderen Firmen. Wir sind im Erdgeschoss, das Sonnenstudio Tantastic Tanning ist im ersten Stock und im zweiten gibt es noch das Rechtsanwaltsbüro Jakes & Mortimer.
Ich öffnete die Haustür und schob mein Rad durch den Flur. Als ich es vor dem Büro von Delaney & Co. an die Wand lehnte, hörte ich plötzlich Schritte die Treppe herunterkommen. Das Sonnenstudio schließt gewöhnlich um vier, also musste es jemand von Jakes & Mortimer sein. Instinktiv schaute ich nach oben, doch gerade, als auf der Treppe zwei Beine auftauchten, rutschte meine Lenkstange an der Wand ab, das Vorderrad drehte sich nach außen und das ganze Fahrrad kippte wie in Zeitlupe nach vorn und glitt zu Boden. Ich sprang vor und versuchte, es noch zu fassen zu kriegen, bevor es hinknallte, doch stieß mir das vordere Kettenblatt voll gegen das Schienbein. Es war kein besonders heftiger Schlag, aber an dieser empfindlichen Stelle tat er höllisch weh. Ich stieß einen spitzen Schmerzensschrei aus und fluchte, dann beugte ich mich nach unten und wickelte das Hosenbein hoch, um den Schaden zu begutachten.
»Alles okay?«, hörte ich jemanden sagen.
Ich schaute auf und sah ein Mädchen mit hochhackigen Stiefeln, das über mir auf der Treppe stand. Sie musste so sechzehn oder siebzehn sein. Kurze blonde Haare, stark geschminkte Augen und atemberaubend schön. Zu den High Heels trug sie einen schwarzen Minirock und eine kurze schwarze Jacke, außerdem hatte sie eine Handtasche dabei und einen Armvoll Post.
»Ich bin Bianca«, sagte sie und lächelte mich an. »Die neue Sekretärin von Mr Mortimer. Hab vorletzte Woche hier angefangen.«
»Ah, verstehe …«, murmelte ich, rollte das Hosenbein wieder runter und richtete mich auf. »Ich bin Travis … Travis Delaney.« Dabei deutete ich dümmlich auf die Eingangstür zum Büro, als ob das alles erklären würde.
»Alles in Ordnung mit deinem Bein?«, fragte Bianca.
»Ja … ja, nichts passiert.«
Sie grinste. »Hat aber nicht so geklungen.«
Ich starrte sie bloß an, unfähig zu einer Antwort. Mein Kopf war total leer. Und als ob das nicht reichte, spürte ich auch noch, wie ich rot wurde. Mein Gesicht fühlte sich glühend heiß an. In dem vergeblichen Versuch, mich zu fassen, senkte ich den Blick zu Boden und genau da sah ich, dass ich das Hosenbein nicht ordentlich runtergerollt hatte. Ich stand also mit roter Birne und halb aufgerolltem Hosenbein da, murmelte zusammenhangloses Zeug und wedelte mit der Hand, während das Fahrrad zu meinen Füßen lag.
Super, Travis, dachte ich mir. Du hast es wirklich drauf, Frauen zu beeindrucken.
»Na gut«, sagte Bianca. »Ich geh dann mal besser, bevor die Post zumacht. War nett, dich kennenzulernen, Travis.«
Ich schaute hoch und versuchte verzweifelt, die Situation mit irgendeinem coolen Spruch zu retten, doch während Bianca anmutig zur Tür schritt und mit einem ungezwungenen Lächeln zu mir zurückschaute, brachte ich nur ein dümmlich wirkendes Grinsen und ein weiteres albernes Wedeln mit der Hand zustande.
Ich sah zu, wie sie hinausging und die Tür schloss, danach schüttelte ich bloß den Kopf, stieß einen Seufzer aus und beugte mich nach unten, um mein Fahrrad aufzuheben.
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Bevor er sich 1994 selbstständig machte und Delaney & Co. gründete, hatte mein Großvater fünf Jahre bei der Militärpolizei und zwölf Jahre als Offizier beim militärischen Geheimdienst gearbeitet. Meine Eltern waren gleich nach der Uni bei ihm eingestiegen, und als sich Großvater vor etwa zehn Jahren aus dem Geschäft zurückzog, hatten sie die Detektei zusammen weitergeführt. Deshalb hatte Delaney & Co. immer eine große Bedeutung in meinem Leben gehabt und ich war mehr oder weniger mit dem Geschäft aufgewachsen – ich hatte ständig im Büro rumgehangen und meinen Eltern geholfen, wann immer sie mich ließen. Doch wie bei manchem, das wir für selbstverständlich halten, hatte ich erst nach dem verhängnisvollen Autounfall von Mum und Dad gemerkt, wie viel mir Delaney & Co. tatsächlich bedeutete. Das Geschäft verkörperte meine Eltern, es war unser Leben gewesen. Und die Vorstellung, dass das alles plötzlich nicht mehr existieren sollte, war für mich unerträglich.
Ich bin mir nicht sicher, wie ich Großvater davon überzeugt habe, seinen Ruhestand aufzugeben und Delaney & Co. wieder zu übernehmen – ehrlich gesagt weiß ich nicht mal, ob ich überhaupt den Ausschlag gegeben habe. Doch egal, was ihn überzeugt haben mochte, dass er es tatsächlich machte, war mir unendlich wichtig.
Auch wenn er zäher und klüger war als viele, die erst halb so alt sind, war Großvater trotzdem nicht mehr so leistungsfähig und gesund wie früher. Deshalb hatte er Courtney Lane gefragt, ob sie in die Firma einsteigen wolle. Courtney hatte bei meinen Eltern als Assistentin gearbeitet. Sie war erst Anfang zwanzig, aber supersportlich und unglaublich intelligent – gebildet und gewieft zugleich –, und sie entwickelte sich blitzschnell zu einer wirklich guten Privatdetektivin.
In den ersten Monaten, nachdem Großvater das Büro wiedereröffnet hatte, erledigte Courtney weiter den ganzen Telefon- und Papierkram, doch vor gut zwei Wochen hatte Großvater eine neue Assistentin eingestellt. Die Person, für die er sich entschied, war eine alte Bekannte aus seinen Geheimdienstzeiten, eine Frau namens Gloria Nightingale. Ich wusste nicht genau, wie alt Gloria war, aber ich nahm an, dass sie ähnlich wie Großvater um die zweiundsechzig, dreiundsechzig sein musste. Nicht steinalt, aber auf jeden Fall nicht mehr jung.
Als ich an diesem Nachmittag ins Büro kam, immer noch rot im Gesicht von meiner Begegnung mit Bianca, saß Gloria an ihrem Schreibtisch im großen Büro und tippte in ihren Laptop.
»Hallo, Travis«, sagte sie, schaute hoch und lächelte mich an. »Alles okay? Du siehst ein bisschen erhitzt aus.«
»Bin mit dem Rad gekommen«, erklärte ich ihr und versuchte, locker zu klingen.
»Oh, verstehe.« Sie warf einen Blick zum Fenster. »War das Bianca, die da gerade zur Post gegangen ist?«
»Glaub schon, ja.«
Gloria schaute wieder mich an. »Scheint ein nettes Mädchen zu sein, findest du nicht?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Kann sein …«
Glorias spöttischer Blick zeigte mir, dass sie ganz genau wusste, warum ich so rot geworden war, und dass sie sich auf meine Kosten amüsierte. Das war bestimmt nicht böse gemeint, und bei jedem anderen wäre es mir wahrscheinlich egal gewesen. Aber sie war niemand anderes, sie war Gloria, und mein Verhältnis zu ihr war, vorsichtig ausgedrückt, kompliziert.
 
Ungefähr eine Woche nachdem Gloria angefangen hatte, bei uns zu arbeiten, war ich eines Abends zufällig im Wohnzimmer gewesen und hatte meine Großeltern in der Küche über Gloria reden hören. Zuerst dachte ich, sie würden sich nur unterhalten, wie sie mit dem neuen Job zurechtkäme, doch bald wurde klar, dass Großvater gerade zum ersten Mal erzählte, dass er Gloria als Assistentin eingestellt hatte. Ehrlich gesagt war ich ganz schön geschockt. Großvater bespricht sonst alles mit meiner Großmutter und ich war natürlich davon ausgegangen, dass er sich auch wegen Gloria mit ihr beraten hatte. Ich konnte einfach nicht verstehen, warum er es diesmal nicht getan hatte.
Großmutter klang überhaupt nicht begeistert. Am Anfang dachte ich, es läge nur daran, dass er nicht vorher mit ihr geredet hatte, doch dann sagte Großvater so was wie: »Hör zu, es tut mir leid, Schatz, ich versteh ja, wie du dich fühlen musst, aber –«
Und da war Großmutter an die Decke gegangen. »Weißt du das?«, hatte sie ihn angefaucht. »Weißt du das wirklich? Wie kommst du dann dazu, deine Exfreundin einzustellen? Einfach so, ohne mich zu fragen?«
Und dann war Großmutter beleidigt rausgestürmt und hatte Großvater in der Küche stehen gelassen – und mich im Wohnzimmer, völlig verwirrt. Seine Exfreundin? Gloria war mal mit Großvater zusammen gewesen?
Ich musste einfach herausfinden, was dahintersteckte, und ich wusste auch schon, wer dafür die perfekte Quelle war. Meine Urgroßmutter, Oma Nora, wohnt mit uns im Haus. Sie ist sechsundachtzig und leidet an chronischer Arthritis, deshalb verbringt sie die meiste Zeit oben in ihrem Zimmer, das wie eine eigene Wohnung ausgestattet ist. Nora ist Großvaters Mum, also weiß sie natürlich mehr über ihn als jeder andere und ich war sicher, dass sie ein paar Antworten hätte.
Normalerweise ist Oma nur allzu bereit, mit mir stundenlang über Gott und die Welt zu reden, doch als ich an dem Abend zu ihr kam, machte ihr die Arthritis mal wieder ziemlich zu schaffen und sie hatte große Schmerzen, also blieb ich nicht lange. Als sie hörte, was Großmutter über Gloria gesagt hatte, und ich sie fragte, was das denn hieße, setzte Oma nur ihr diabolisches Grinsen auf und sagte, das sei eine lange und komplizierte Geschichte, die sie mir ein andermal erzählen würde, wenn es ihr wieder besser ginge. Doch der Kern des Ganzen war, dass Gloria Nightingale tatsächlich für kurze Zeit Großvaters Freundin gewesen war, ehe er Großmutter kennenlernte und sie heiratete.
»Großmutter mag sie nicht, oder?«, fragte ich.
Oma Nora kicherte. »Jede Frau, die behauptet, sie käme mit der Exfreundin ihres Mannes klar, ist eine Lügnerin.«
 
So verhielt sich das also mit Gloria. Zu wissen, dass sie Großvaters Ex war, machte die Sache echt unangenehm, und ich wusste nicht recht, wie ich damit umgehen sollte. Seit meine Eltern tot waren, betrachtete ich Großmutter und Großvater in gewisser Weise als meine Ersatzeltern. Sie konnten natürlich Mum und Dad nie wirklich ersetzen – das war undenkbar – und waren auch nicht mein Ein und Alles, so wie es meine Eltern gewesen waren. Trotzdem hatte ich das Gefühl, zu ihnen zu gehören. Sie sorgten für mich, waren meine Familie, meine Welt. Und auch wenn Großvater nicht mein Dad war und Großmutter nicht meine Mum, fühlte sich das mit Großvater und Gloria doch so an, wie wenn du plötzlich herausfindest, dass ein Elternteil von dir viel Zeit mit jemandem verbringt, mit dem er mal ein Verhältnis hatte.
Wie ich schon sagte, es war einfach unangenehm.
Irgendwie nicht in Ordnung.
Ein bisschen schmierig, wenn du verstehst, was ich meine.
Es gefiel mir ganz einfach nicht. Und vor allem deshalb fühlte ich mich in Glorias Gegenwart ziemlich unwohl.
Ein weiterer Grund, zumindest am Anfang, war ihre Ausstrahlung. Sie wirkte ein bisschen hochnäsig und altmodisch, sie war eine dieser gepflegten älteren Damen, die sich immer korrekt kleiden – Tweedrock, feste Schuhe, Strickweste, Bluse, Perlenkette –, und hatte fast etwas Aristokratisches an sich, das erst mal einschüchternd wirkte. Doch wie Mum mal gesagt hatte: Man soll sich von der äußeren Erscheinung eines Menschen nicht in die Irre führen lassen. Und je mehr ich Gloria kennenlernte, desto mehr merkte ich, dass sie gar nicht so eine klassische vornehme Dame war. Vornehm wirkte sie schon irgendwie, das ließ sich nicht leugnen, aber sie hatte dabei nichts Hochnäsiges. Sie war absolut freundlich, manchmal auch ziemlich witzig und – vielleicht das Überraschendste – sie kannte sich besser mit moderner Technik aus als praktisch jeder, dem ich in meinem Leben begegnet war. Computer, Smartphones, Cyberspace, Überwachungsgeräte … es gab fast nichts, wovon sie keine Ahnung hatte.
Ich musste zugeben, Gloria war in vieler Hinsicht eine ziemlich coole alte Lady, und wenn ich nicht von ihrer Geschichte mit Großvater gewusst hätte und dem, was Großmutter darüber dachte, hätte ich es bestimmt völlig in Ordnung gefunden, dass sie in unserem Büro hockte.
Aber ich wusste nun mal von ihr und Großvater.
Und das fand ich nicht in Ordnung.
Immer wieder versuchte ich mir zu sagen, dass es war, wie es war, dass solche Dinge eben passierten und ich kein Recht hatte, irgendwen zu verurteilen.
Aber leider war das nicht so leicht, wie es klingt.
 
»Und, wie war der Tag?«, fragte ich Gloria an dem Nachmittag, nachdem sie mich wegen Bianca aufgezogen hatte. »Ist irgendwas Aufregendes passiert?«
»Dein Großvater sitzt schon den ganzen Nachmittag in seinem Büro«, erklärte sie mir und schaute zu der Tür, hinter der einmal das Zimmer von meinen Eltern gewesen war. »Und Courtney ist unterwegs wegen des Sonnenstudio-Falls.«
Ich ging zu den Mantelhaken neben Glorias Schreibtisch und hängte meinen Parka auf. »Und Sie?«, fragte ich, drehte mich um und warf einen Blick auf ihren Laptop-Bildschirm. »Arbeiten Sie an was Interessantem?«
»Geht dich nichts an, du neugieriger Vogel.« Eilig klappte sie den Laptop zu.
Auch wenn sie das ganz nebenbei machte, wirkte es doch ein bisschen merkwürdig. Um ehrlich zu sein, es ärgerte mich irgendwie. Delaney & Co. war der Laden von meinem Großvater und bis vor ein paar Monaten war es die Firma meiner Eltern gewesen. Da war es ja wohl absolut nicht in Ordnung für jemanden, der gerade mal ein paar Wochen hier arbeitete, irgendwelche Arbeitsdinge vor mir zu verstecken.
Doch dann dachte ich wieder, vielleicht war ich einfach zu empfindlich. Als Großvaters Sekretärin musste Gloria mit vielen vertraulichen Informationen umgehen und womöglich nahm sie ihre Verantwortung eben ein bisschen zu ernst. Oder es war etwas ganz anderes, was ich nicht sehen sollte, irgendwas Persönliches – ihre Facebook-Seite, eine private E-Mail oder so.
Dann ging die Bürotür auf, und als ich mich umdrehte und Courtney reinkommen sah, vergaß ich Gloria schnell. Courtney sieht immer ziemlich atemberaubend aus und heute fiel sie einem noch mehr ins Auge als sonst. Die eine Kopfseite war raspelkurz geschnitten, auf der anderen waren die Haare zu einer platinblonden Welle hochfrisiert. Ein rauchschwarzer Lidstrich umrahmte ihre Augen, die Lippen glänzten in leuchtendem Pink, dazu trug sie eine kurze Jeansshorts, eine gelb-rot gestreifte Strumpfhose und eine schwarze Bikerjacke über einem bauchfreien weißen Shirt.
»Hi, Travis«, sagte sie und lächelte strahlend. »Wie läuft’s?«
»Super, danke«, antwortete ich.
»Gut.« Sie grinste mich an. »Willst du mal sehen, was ich rausgefunden habe?«
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Bei der Sonnenstudio-Geschichte, an der Courtney gearbeitet hatte, ging es anscheinend um eine ganz normale Schadenersatzklage. Jakes & Mortimer, die Anwaltskanzlei im obersten Stock, handelte im Auftrag einer jungen Frau, die nach eigener Aussage seit dem Besuch in einem Sonnenstudio namens Tanga Tans an einer Augenschädigung litt. Angeblich hatte man ihr keine Schutzbrille gegeben, die Zeituhr an der Sonnenbank sei defekt gewesen und die Mitarbeiter hätten sich unaufmerksam und unprofessionell verhalten. Jakes & Mortimer hatten ihren Fall übernommen und Delaney & Co. beauftragt, Tanga Tans unter die Lupe zu nehmen und Beweise zu finden, die die Anschuldigung ihrer Klientin stützten. Deshalb war Courtney am Nachmittag mit einer versteckten Minikamera in dem Studio gewesen und kam nun mit den Ergebnissen zurück.
Inzwischen teilte sie sich das ehemalige Büro meiner Eltern mit meinem Großvater, und als wir hineingingen, um das Überwachungsvideo anzuschauen, erwartete ich schon so halb, dass Gloria mitkäme. Doch während ich Courtney zu ihrem Schreibtisch folgte, ging Großvater hinaus ins vordere Büro und sprach einen Moment lang leise mit Gloria, und als er zurückkam, war Gloria nicht dabei. Ich wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, und Großvater hatte sein ausdrucksloses Gesicht aufgesetzt, also brachte es nichts, ihn zu fragen. Doch es war nicht das erste Mal, dass er so etwas tat – hinausschleichen und heimlich mit Gloria reden –, und so langsam ging mir das echt auf die Nerven.
»Und, wie läuft es bei Tanga Tans?«, fragte er Courtney, als er zurückkam und sie gerade die Minikamera an ihren Laptop anschloss. »Ich meine, was ist dein Eindruck von dem Laden, im Großen und Ganzen?«
»Na ja, ist nicht gerade hochklassig«, antwortete sie. »Liegt in einer dieser miesen kleinen Seitenstraßen, die direkt von der Slade Lane abgehen, gar nicht weit von der Siedlung entfernt. Zwischen einem Hähnchengrill und einem Minicar-Büro. Ich will ja nicht gemein sein, aber ich würde da garantiert nicht hingehen, um meinen Teint aufzufrischen.«
Ich verstand, was sie meinte. Die Slade-Lane-Siedlung ist wirklich eine üble Gegend und die Leute, die dort wohnen, sind nicht gut auf Fremde zu sprechen. Selbst wenn du jemanden kennst, der dort wohnt, was bei mir der Fall ist, musst du ziemlich aufpassen.
»Also«, sagte Courtney und tippte auf eine Taste an ihrem Laptop. »Los geht’s.«
Ich schaute zu, wie das Videomaterial auf dem Bildschirm erschien. Zuerst sprang das Bild hin und her und ich wusste nicht recht, was ich sah, doch dann sagte Courtney: »Das Studio ist im ersten Stock. Das bin ich, wie ich die Treppe hochgeh.«
Danach beruhigte sich das Video und man konnte sehen, wie Courtney das Studio betrat und zum Empfangstresen ging. Nach dem, was zu erkennen war, wirkte es nicht so, als ob jemand allzu viel Geld reingesteckt hätte. Gegenüber dem Tresen gab es einen winzigen Wartebereich mit ein paar billig aussehenden Sesseln und einem schäbigen Tischchen, auf dem ein Stapel Zeitschriften lag. Der Raum selbst wirkte so, als ob er von jemandem, der vorher noch nie einen Pinsel in der Hand gehabt hatte, eilig gestrichen worden sei.
Die Frau hinter dem Empfangstresen hatte ziemlich kurz geschnittene Haare und eine leicht olivfarbene Haut. Sie trug ein einfaches blaues T-Shirt und Jeans. Ihr Gesicht erinnerte mich vage an jemanden, ohne dass ich wusste, an wen, und war auf eine schlichte Art schön. Auch wenn die Frau nicht besonders alt war – Mitte dreißig, schätzte ich –, verblasste diese Schönheit bereits. Ihr Gesicht wirkte gezeichnet von Trauer und Angst.
Das Video lief weiter und zeigte, wie sich Courtney nach den Preisen erkundigte und die Frau mit müder Stimme antwortete. Dann wurde Courtney in eine Kabine geführt und die Frau zeigte ihr, wie alles funktionierte. Sie klang zu Tode gelangweilt.
»Von einer Schutzbrille war nicht die Rede?«, fragte Großvater Courtney.
»Mit keinem Wort.«
»War sonst noch jemand da? Irgendwelche anderen Angestellten?«
»Später kommt jemand rein«, sagte Courtney, »den du bestimmt interessant finden wirst. Aber zu diesem Zeitpunkt war Lisa allein.«
»Lisa?«, fragte Großvater.
»Ich hab sie im Gehen nach ihrem Namen gefragt.«
»Einfach nur Lisa?«
»Es wär ein bisschen verdächtig gewesen, wenn ich sie nach ihrem vollen Namen gefragt hätte.«
Großvater grinste. »War nur ein Test.«
Courtney tippte auf die Tastatur und das Video spulte im Schnelllauf vor. »In den nächsten gut zehn Minuten passiert nichts weiter«, erklärte sie.
»Bist du wirklich auf die Sonnenbank?«, fragte ich.
Courtney sah mich böse an. »Das ist jetzt ein bisschen indiskret, findest du nicht?«
»Tut mir leid«, murmelte ich und spürte, wie ich sofort wieder rot wurde. »Ich wollte nur –«
»Du lernst es wohl nie, was?« Courtney grinste mich an. »Dich kann man so leicht aufziehen, dass es schon fast keinen Spaß mehr macht.«
Ich sah sie an und suchte nach einer cleveren Antwort, doch mir fiel nichts ein.
Courtney warf mir noch mal ein kurzes Grinsen zu, dann widmete sie sich wieder dem Laptop, drückte eine Taste und der Schnellvorlauf stoppte. »Das ist der Moment, als die Zeituhr für die Sonnenbank losgeht«, erklärte sie und ließ das Video weiterlaufen.
»Dann war sie also gar nicht kaputt?«, fragte Großvater.
»Nein.«
»Und das ist eindeutig die Kabine, die auch die Klientin von Jakes & Mortimer benutzt hat?«
»Ja, ich hab’s extra noch mal mit ihnen abgecheckt, bevor ich los bin. Ihre Klientin war in der, die direkt bei der Eingangstür liegt. Und das ist die, in der ich hier bin.«
»Vielleicht wurde die Zeituhr ja repariert, seit die Klientin sie benutzt hat«, überlegte Großvater.
»Hör dir das mal an«, sagte Courtney und drehte die Lautstärke auf.
Der gedämpfte Klang erregter Stimmen krächzte aus dem Lautsprecher – erst eine brüllende Männerstimme, dann Lisas Stimme, die zurückschreit.
»Zu dem Zeitpunkt war ich noch in der Kabine«, sagte Courtney. »Aber sobald ich den Krawall draußen gehört habe … na ja, wie ihr seht, bin ich raus, um zu sehen, was los war.«
Die Perspektive der Kamera zeigte, wie Courtney die Tür öffnete und in den Empfangsbereich trat. Drüben am Tresen schrie ein fies wirkender Typ in einem teuer wirkenden Anzug auf Lisa ein und stieß ihr wütend den Finger ins Gesicht. Er schien etwas jünger zu sein als sie – Mitte bis Ende zwanzig –, doch er war ohne jeden Zweifel der Boss.
»Du sollst den Laden hier schmeißen«, brüllte er sie an. »Das ist doch wirklich nicht schwer, verdammte Scheiße.«
»Ich tu ja, was ich kann«, erklärte ihm Lisa.
»Das reicht aber nicht.« Er starrte sie an. »Du weißt, was mit dir passiert, wenn da irgendwas rauskommt, oder?«
»Es ist nicht meine Schuld, Dee Dee«, sagte Lisa. »Ich nehme doch nur das Geld an und sage den Leuten, in welche Kabine sie gehen sollen.«
Der Typ, der Dee Dee hieß, drehte sich zur Kamera um, weil er plötzlich merkte, dass Courtney da stand. »Und?«, knurrte er. »Was glotzt du so?«
»Entschuldigung«, antwortete Courtney zögernd. »Ich hab nur … ich wollte Sie nicht unterbrechen …«
Jetzt, als Dee Dee direkt in die Kamera blickte, war klar, dass er nicht nur fies wirkte, es war viel mehr als das. Er war der furchteinflößendste Mann, den ich je gesehen hatte. Körperlich war er gar nichts Besonderes – mittelgroß, mittelschwer, kein richtiger Muskelprotz oder so –, aber seine toten Augen wirkten bedrohlicher als bei den brutalsten aller Brutalos. Sein Blick war nicht einfach nur böse und hart, sondern er schaute, als ob er dich umbringen könnte, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.
Er hatte sich von Courtney abgewandt und starrte jetzt wieder Lisa an.
»Ich bin noch nicht fertig mit dir«, sagte er zu ihr.
Sie nickte.
Er warf wieder einen kurzen Blick auf Courtney, dann ging er zu einer Tür an der Rückseite des Studios und verschwand.
»Netter Typ, was?«, sagte Courtney und schaltete die Aufnahme ab.
»Ich glaub, ich weiß, wer das ist«, sagte ich leise.
Großvater und Courtney sahen mich an.
»Lisa hat Dee Dee zu ihm gesagt«, erklärte ich. »Es gibt einen Typen namens Drew Devon, der von allen so genannt wird.«
»Und wer ist dieser Drew Devon?«, fragte Großvater.
»Er kontrolliert die Slade-Lane-Siedlung.«
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Von Dee Dee hatte ich durch einen Freund von mir gehört, der Mason Yusuf heißt. Mason ist ein paar Jahre älter als ich. Er wohnt in der Slade und weiß so gut wie alles, was dort läuft. Er kennt die meisten Gang-Typen und weiß, was sie gerade vorhaben, und es würde mich ziemlich überraschen, wenn er nicht zumindest ab und zu selbst in den Sachen mit drinhinge. Mason ist kein Engel, das ist klar. Aber er ist mein Freund, seit ich einmal seiner jüngeren Schwester geholfen habe, und ich kann mich absolut auf ihn verlassen. Ich stehe tief in seiner Schuld wegen der Unterstützung, die er mir bei der Lösung des Falls gegeben hat, an dem meine Eltern dran waren, als sie starben.
»Wenn du sagst, dieser Dee Dee kontrolliert die Slade-Lane-Siedlung«, fragte mich mein Großvater, »was genau meinst du damit?«
»Er ist der Kopf der größten Gang in der Slade«, antwortete ich. »Und die Gangs beherrschen die gesamte Siedlung. Es war Dee Dee, der den Krawall im North Walk organisiert hat, kurz nachdem Mum und Dad gestorben sind, erinnerst du dich?«
Großvater nickte. Der Krawall war inszeniert worden, um einen Einbruch in das Büro von Delaney & Co. zu vertuschen. Eine Geheimorganisation mit dem Namen Omega hatte nach Unterlagen über den Fall gesucht, an dem meine Eltern damals arbeiteten, und Dee Dee dafür bezahlt, einen Haufen Jugendliche aus der Slade Randale machen zu lassen. Damit der Einbruch bei uns keinen Verdacht erregte, hatten sie alle Läden und Büros im North Walk kurz und klein geschlagen.
»Nach dem, was mein Freund Mason sagt«, fuhr ich fort, »ist Dee Dee ein extrem einflussreicher Mann.«
»Was macht er dann in einem heruntergekommenen Sonnenstudio?«
»Vielleicht gehört ihm der Laden«, schlug Courtney vor.
»Warum sollte jemandem wie ihm ein derart schäbiger kleiner Laden gehören?«, fragte Großvater Courtney. »Gab es noch andere Kunden, während du dort warst?«
»Nein.«
»Wirkte das Studio auf dich wie ein Laden, der Gewinn macht?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab fünf Pfund für eine Sitzung von zehn Minuten bezahlt. Ich war insgesamt etwa eine Viertelstunde oder zwanzig Minuten dort und ich hab mich ungefähr zwanzig Minuten vor dem Laden rumgetrieben, ehe ich rein bin. Nachdem ich gegangen war, hab ich mich dann noch mal zehn Minuten in dem Hähnchenimbiss nebenan aufgehalten. Die ganze Zeit habe ich keinen einzigen Menschen rein- oder rausgehen sehen.«
»Das heißt, in der Stunde, in der du dort warst, hat Tanga Tans einen Umsatz von fünf Pfund gemacht«, schloss Großvater. »Nicht gerade das große Geld, oder?« Er stand auf und lief im Büro hin und her. »Aber eigentlich spielt das gar keine Rolle«, sann er vor sich hin. »Wir werden nicht bezahlt, die Besitzverhältnisse des Ladens zu klären oder herauszufinden, warum irgend so eine lokale Gangstergröße einer Frau droht, die dort arbeitet. Das geht uns nichts an, stimmt’s?«
Es war keine richtige Frage – er redete mehr mit sich selbst –, also machte sich auch keiner die Mühe, ihm zu antworten.
»Wir haben getan, wofür wir bezahlt werden«, fuhr er fort. »Wir haben den Videobeweis, den Jakes & Mortimer wollte. Was sie damit anfangen, ist ihre Entscheidung.«
Er blieb stehen, dachte einen Moment intensiv nach und schaute dann uns an. »Was meint ihr?«
»Ich würde dem gern noch ein bisschen weiter nachgehen«, sagte Courtney. »Mehr so aus Neugier. Ist ja nicht so, dass wir gerade an irgendwas anderem dran wären, oder?«
Großvater sah mich an.
»Wenn ihr wollt, kann ich ja mal mit Mason reden«, antwortete ich. »Hören, ob er was über das Studio weiß.«
Großvater nickte. »Ich denke, ich könnte Gloria bitten, sich mit der finanziellen Situation von Tanga Tans zu beschäftigen. Vielleicht findet sie ja etwas, das ein wenig Licht in die Sache bringt.« Dann wandte er sich an Courtney. »Du hast recht, es ist nicht so, dass wir im Moment vor lauter Arbeit kein Bein mehr auf den Boden bekommen und keine Zeit hätten, uns den Laden genauer anzuschauen.«
»Es wird zeigen, wie unglaublich effektiv wir sind«, erwiderte Courtney.
»Das stimmt. Und wenn in der Zwischenzeit irgendwas anderes reinkommt, können wir aufhören, ›unglaublich effektiv‹ zu sein, und uns wieder mit was Richtigem beschäftigen.«
»Klingt gut, finde ich«, sagte Courtney.
»Travis?«, fragte Großvater und wandte sich mir zu.
Ich nickte.
»Okay«, sagte Großvater, »dann sind wir uns also einig. Wir recherchieren also noch ein bisschen weiter und dann … na ja, schauen wir, was passiert, einverstanden?«
 
Als ich ihnen von den Diebstählen in der Schulumkleide erzählte und sagte, dass ich den Auftrag hätte, die Sache aufzuklären, freuten sich die beiden für mich.
»Glückwunsch«, sagte Großvater. »Deine allererste Einzelermittlung. Ich bin beeindruckt.«
»Ja, super, Trav«, ergänzte Courtney. »Fantastisch. Du wirst mir hier noch das Wasser abgraben, wenn ich nicht aufpasse.«
»Danke«, sagte ich. »Aber ich hab eigentlich gar nichts gemacht. Kendal ist einfach gekommen und hat mich gefragt, ob ich das übernehme.«
»Job ist Job«, sagte Großvater. »Wie man an ihn rankommt, spielt keine Rolle.«
»Was meinst du, was ich an Überwachungsmaterial nehmen soll?«, fragte ich ihn. »Ich hatte an so eine Art Bewegungssensor gedacht.«
»Lass mich mal nachschauen, was wir haben«, antwortete er, stand auf und ging zu dem Schrank neben dem Fenster. Er öffnete ihn und zog etwas heraus, was er seine »Utensilienkiste« nannte – einen großen Aktenkoffer aus Aluminium, etwa in der Größe eines kleinen Reisekoffers. Dort bewahrte er sämtliche Peil- und Überwachungsgeräte auf. »Wie viel nimmst du für deinen Job?«, fragte er, während er den Koffer zu seinem Schreibtisch trug.
»Ich glaube, ich hab gesagt, ich mach es für lau.«
»Du glaubst?«
»Na ja, Kendal meinte, sie wollen, dass es nicht offiziell wird, und ich hab einen Witz gemacht, dass sie mich ja mit lauter guten Schulnoten bezahlen können, und danach … keine Ahnung. Irgendwie ist dann die Frage der Bezahlung in Vergessenheit geraten.«
»Wir sind nicht die Wohlfahrt, Travis«, antwortete Großvater, setzte sich hin und öffnete die Utensilienkiste, »sondern eine professionelle Detektei. Wir arbeiten nicht für umsonst, verstanden?«
»Nicht mal für Freunde?«
»Für Freunde schon gar nicht.«
»Tut mir leid, ich dachte –«
»Schon gut«, sagte er und wühlte in der Kiste herum. »Mach dir keine Sorgen. Aber sieh zu, dass du nächstes Mal bezahlt wirst, ja?«
Ich beugte mich über seinen Schreibtisch und schaute auf die verblüffende Elektroniksammlung in dem Koffer – Kameras, Peilsender, Aufzeichnungsgeräte, Wanzen, Kabel.
»Ich glaube, die hier wären am besten«, sagte er und angelte ein paar kleine Metallzylinder heraus. »Das sind ganz einfache Bewegungssensoren, ohne Audio- oder Videofunktion. Die Teile verwenden Ultraschallwellen, um Bewegungen festzustellen. Du kannst sie per WLAN an dein Handy anschließen und selbst entscheiden, was immer du als Warnsignal haben willst – ein akustisches Signal, ein Blinken oder Vibrieren. Die einzige Schwierigkeit besteht darin, sie möglichst gut zu verstecken.«
Ich griff in die Untensilienkiste und zog etwas heraus, das wie ein Duftspender aussah, den man überall ankleben kann. In Wirklichkeit war es eine versteckte Mini-Überwachungskamera. »Könnte man nicht die Kameras hier rausnehmen und durch die Bewegungssensoren ersetzen?«, fragte ich.
»Ich sehe keinen Grund, wieso nicht«, antwortete Großvater. Er schaute zu Courtney. »Was meinst du?«
»Warte, lass mich mal schauen«, sagte sie, stand auf und kam zu uns rüber.
Ich gab ihr die Kamera, die wie ein Duftspender aussah. Sie zog ein Schweizer Messer aus der Tasche, klappte den Schraubenzieher heraus und fing an, das Gerät auseinanderzubauen.
»Solange die Kamera nicht fest integriert ist«, meinte sie, »dürfte das kein Problem sein.«
Ich schaute ihr bei der Arbeit zu – wie sie die Augen vor Konzentration zusammenzog, wie ihre schmalen Finger das Plastikteil zerlegten –, dann warf ich einen Blick auf Großvater. Er hatte seine Lesebrille aufgesetzt und betrachtete die Rückseite einer kleinen Schachtel, die er aus der Utensilienkiste genommen hatte.
»Hast du das schon mal gesehen, Trav?«, fragte er und reichte mir die Schachtel. »Hab ich letzte Woche bestellt, sind gerade erst gekommen.«
Die Schachtel enthielt zwei kleine silberne Scheiben. Sie hatten etwa die Größe einer Fünf-Pence-Münze, nur dicker. Die Dinger sahen aus wie Hörgerätbatterien.
»Das sind GPS-Peilsender«, erklärte Großvater und tippte auf seinen Laptop. »Auf der einen Seite ist ein Magnet, mit dem kannst du die Dinger leicht an einem Auto oder einem anderen Metallgegenstand befestigen. Oder du kannst sie auch jemandem in die Jackentasche oder Handtasche schmuggeln. Um sie einzuschalten, musst du nur noch auf die Website hier gehen, deine Handynummer eingeben und fertig. Das Gerät sendet ein Signal auf dein Handy und du kannst seine Position auf jeder Karte verfolgen, egal was für einer – Straßenkarte, Satellitenkarte, Streetview. Du wählst die Option einfach auf deinem Handy aus.«
»Wie groß ist die Reichweite?«
»Na ja, angeblich bis zu fünf Kilometern, aber ich kann mir vorstellen, dass es in bebautem Gelände deutlich weniger ist. Willst du’s mal ausprobieren?«
Ich nahm einen der Peilsender heraus und las den Code ab. Während ihn Großvater in die Website eingab, musste ich über das faszinierte Leuchten in seinen Augen lächeln. Er wirkte wie ein neugieriges kleines Kind mit seinem brandneuen Spielzeug. Ich betrachtete ihn eine Weile, dann wandte ich mich wieder Courtney zu und schaute, wie sie an dem Duftspender-Kamerateil herumwerkelte. Es war echt schön, einfach so dazusitzen und die zwei zu beobachten. Und die Tatsache, dass Gloria nicht dabei war, machte es noch schöner. Wir waren unter uns, nur wir drei, so wie es früher gewesen war, ohne jemanden, der alles kompliziert machte.
Als ich meinen Blick von Courtney abwandte und mich im Büro umsah, driftete ich noch weiter in die Vergangenheit zurück und erinnerte mich an die wunderbaren Zeiten, die ich mit Mum und Dad hier verbracht hatte. Ich hatte ihnen bei der Arbeit zugesehen und gehört, wie sie miteinander sprachen und scherzten …
Natürlich war das hier nicht dasselbe. Nichts würde je wieder so sein wie früher. Aber mit Courtney und Großvater zusammen in diesem Büro zu hocken, das kam so nah an die Vergangenheit heran, wie ich es mir nur erhoffen konnte, und auch wenn ich mich tief im Innern unglaublich traurig fühlte, war ich doch gleichzeitig auch unglaublich glücklich.
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Es war schon fast sechs, als Courtney die Kameras fertig umgebaut hatte, und sie musste sich beeilen, nach Hause zu kommen. Es war zwar nur fünf Minuten zu Fuß vom Büro dorthin, wo sie wohnte, aber sie musste die Pflegerin ablösen, die ihre Mutter tagsüber betreute. Ihre Mum hatte Parkinson.
»Wann willst du die Sensoren in den Umkleideräumen platzieren?«, fragte sie, während sie ihre Jacke zuknöpfte.
»Irgendwann am Wochenende.«
»Ruf mich an, wenn es Probleme gibt, okay?«
»Danke.«
»Also, ich muss jetzt. Bis dann.«
Danach rief ich Mason Yusuf an und fragte, ob ich kommen und was mit ihm bereden könne. Er fragte nicht, worum es ging, sondern sagte nur: »Wann?«
»Irgendwann heute Abend wär gut. Ich könnte in einer halben Stunde –«
»Im Moment hab ich noch zu tun, aber nach sieben, da hätt ich Zeit. Geht das?«
»Ja, super.«
»Ruf mich einfach an, wenn du in der Siedlung bist.«
Ich hatte seit Mittag nichts gegessen und dachte mir, ich könnte, statt im Büro rumzuhängen, schnell in die Stadt und mir einen Burger oder so was besorgen, bevor ich losfuhr, um Mason zu treffen. Doch gerade als ich meinen Parka vom Haken nahm, rief mich Großvater aus seinem Büro.
»Hast du einen Moment Zeit, Trav?«
Als ich sein Büro betrat, saß er immer noch am Schreibtisch, den Laptop aufgeklappt vor sich und die Lesebrille auf der Nase halb nach unten gerutscht.
»Zieh dir einen Stuhl ran«, sagte er. »Ich will dir was zeigen.«
Ich schnappte mir einen vom anderen Ende des Raums, zog ihn zum Schreibtisch und setzte mich neben Großvater.
»Wir haben schon eine Weile nicht mehr über Omega gesprochen«, sagte er.
Ich sah ihn an und mir wurde eiskalt.
 
Als meine Eltern bei einem Autounfall starben, untersuchten sie gerade das Verschwinden eines jungen Mannes namens Bashir Kamal. Anfangs schien es keine Verbindung zwischen dem Unfall und ihren Recherchen zu geben. Erst als ich mich selber mit dem Fall beschäftigte, kam mir plötzlich der Verdacht, dass es sich beim Tod meiner Eltern womöglich gar nicht um einen Unfall handelte. Es steckte viel mehr hinter dem Fall, als ich anfangs geahnt hatte, und schon bald stellte sich heraus, dass nicht nur die CIA und der MI5 in die Sache verstrickt waren, sondern auch eine dubiose Organisation, die unter dem Namen Omega lief.
Großvater hatte zum ersten Mal in den 1980ern von einem selbst ernannten Geheimdienst namens Omega gehört, also in der Zeit, als er in Nordirland bei einem verdeckt ermittelnden Kader der militärischen Abwehr war. Angeblich hatte sich eine Gruppe von Geheimdienstoffizieren unterschiedlichster Herkunft – MI5, MI6, Spionageabwehr, Antiterroreinheit – aus Enttäuschung über die Politik und die Beschränkungen des offiziellen nationalen Geheimdienstes zusammengetan und ihre eigene inoffizielle Geheimdienstorganisation gegründet. Niemand wusste so richtig was über sie, hatte mir Großvater erklärt, aber allgemein nahm man an, dass sie die gleiche Arbeit machten wie die offiziellen Geheimdienste – Spionageabwehr, Terrorismusbekämpfung, Überwachung der inneren und äußeren Sicherheit des Landes –, allerdings zu ihren eigenen Bedingungen: ohne Regeln, ohne Beschränkungen, ohne Rechenschaft.
Der Mann, den wir für den Chef von Omega hielten – ein Typ mit stählernem Blick, der sich Winston nannte –, hatte es einfacher ausgedrückt. »Wir sind die Guten, Travis«, hatte er zu mir gesagt. »Wir tun, was richtig ist.«
Ich bezweifle nicht mal, dass er selbst glaubte, was er mir erzählte, und was den Bashir-Kamal-Fall betrifft, gibt es überhaupt keine Frage, dass Omega letztlich das Richtige getan hatte. Aber Winston hatte mir noch etwas anderes erzählt. »Manchmal müssen wir kurzfristige Opfer bringen für den möglichen langfristigen Nutzen«, hatte er gesagt. »Ein Leben, das wir heute riskieren, kann in Zukunft vielleicht tausend retten.«
Ich weiß nicht, ob das so eine Art Geständnis sein sollte, aber während der Recherchen um Bashir Kamal war ich auf Indizien gestoßen, die nahelegten, dass Omega – vorsätzlich oder auch nicht – für den Unfall verantwortlich war, bei dem meine Eltern ums Leben kamen. Aber wirklich stichhaltig waren diese Indizien nicht und Winston und die restlichen Omega-Leute hatten sich längst wieder unsichtbar gemacht, bevor ich ihnen nähere Fragen stellen konnte. Doch ich würde keine Ruhe geben, bis ich nicht herausgefunden hatte, was wirklich passiert war – genauso wenig wie Großvater. Seit dem Tag, als uns Winston und seine Männer entwischt waren, hatten wir nicht aufgehört, nach der Wahrheit zu suchen. Leider hatten die Omega-Leute jahrzehntelang unbeobachtet agiert und waren wirklich gut darin, alle Spuren zu verwischen. Oder wie Großvater es ausdrückte: Die Suche nach ihnen war wie die Suche nach Gespenstern im Nebel. Bisher hatten wir nichts weiter gefunden als ein körniges altes Schwarz-Weiß-Foto im Internet, das angeblich drei Geheimdienstleute in Kuwait zeigte, darunter einen, der Winston frappierend ähnlich sah, wie er als junger Mann ausgesehen haben musste. Auf der Website stand, es handele sich um einen gewissen Sergeant Andrew W. Carson, der kurz nach der Aufnahme »im Einsatz gefallen« sei.
Das einzige Relevante, das wir sonst noch herausgefunden hatten, betraf den Polizisten, der in dem Bericht über den Unfall meiner Eltern behauptet hatte, es sei kein zweites Fahrzeug beteiligt gewesen. Dieser Mann hatte angeblich seinen Job kurzfristig quittiert und lebte nicht mehr in England; sein Aufenthaltsort war unbekannt.
Das heißt, ich war daran gewöhnt, dass unsere Nachforschungen in Sachen Omega zu nichts führten, und als ich mich an dem Abend neben Großvater setzte, ging ich davon aus, dass er mir auch diesmal sagen würde, es hätte sich noch nichts ergeben.
Doch ich irrte mich.
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»Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen, Travis«, sagte Großvater, »aber ich glaube, wir haben endlich was, das uns weiterbringt.«
»Du hast was rausgefunden?«, fragte ich und mein Herz schlug plötzlich schneller.
»Na ja, genau genommen haben wir es Gloria zu verdanken.«
»Gloria?«, sagte ich überrascht. »Ich dachte, wir wollten das für uns behalten.«
»Wir behalten das auch für uns. Gloria gehört jetzt zum Team, Trav. Sie ist eine von uns – Courtney, du, ich und Gloria. Wir vier sind Delaney & Co.« Er sah mich an. »Du hast doch kein Problem damit?«
»Äh, nein … glaub nicht. Es ist nur … ich meine, mit jemandem zu arbeiten, den ich gar nicht richtig kenne, das fühlt sich eben … irgendwie komisch an.«
»Du wirst Gloria schon noch kennenlernen. Hab ein bisschen Geduld. Ich kenne sie, Trav. Ich kenne sie seit Jahren und vertraue ihr absolut. Und mich kennst du doch ziemlich gut, oder?«
»Hab ich zumindest gedacht«, murmelte ich gedankenlos vor mich hin.
»Was soll das denn heißen?«
Ich zögerte einen Moment, hin- und hergerissen, ob ich ihm die Wahrheit sagen sollte – also dass ich über seine Geschichte mit Gloria Bescheid wusste – oder ob ich das Thema besser vermied, wie ich es die letzten zehn Tage über getan hatte. Doch so, wie mich Großvater ansah – mit seinem verwitterten alten Gesicht, das eine Erklärung verlangte –, wusste ich, dass ich es nicht mehr länger hinausschieben konnte.
»Wieso hast du mir nicht von Gloria erzählt?«, fragte ich ihn.
»Was hätte ich dir denn erzählen sollen?«
»Von dir und ihr«, sagte ich verlegen, weil ich nicht wusste, wie ich es ausdrücken sollte. »Du weißt schon, ihr beide … bevor du Großmutter kennengelernt hast.«
Er war zu überrascht, um sofort eine Antwort zu finden, und ihm war anzusehen, dass er sich fragte, wie ich es rausgefunden hatte.
»Ich war im Wohnzimmer, als du es Großmutter erzählt hast«, sagte ich. »Ich konnte nichts dafür, dass ich’s mitgekriegt hab.«
»Oh, verstehe …«, sagte er und nickte langsam.
»Du hättest es mir sagen müssen, Großvater.« Ich war unfähig, die Bitterkeit aus meiner Stimme zu halten. »Und du hättest mit Großmutter sprechen müssen, bevor du Gloria eingestellt hast. Es war nicht fair, gleich vollendete Tatsachen zu schaffen.«
»Das wollte ich auch nicht, Travis. Ehrlich. Ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber es ist die reine Wahrheit.« Er seufzte. »Ich wollte wirklich nichts vor euch verbergen … jedenfalls nicht am Anfang. Ich hatte auch gar nicht vor, Gloria einzustellen, das hat sich einfach irgendwie ergeben –«
»Ach, komm«, sagte ich gereizt.
Großvater schaute mir in die Augen. »Sie hat mich wegen etwas anderem angerufen, okay? Es hatte nichts mit ihr und mir zu tun und auch nichts mit Delaney & Co. Sie wollte bloß eine Auskunft über jemanden, den ich von früher her kannte und der ihr einen Job angeboten hatte. Die Idee, sie als Assistentin einzustellen, kam mir ganz spontan. Plötzlich merkte ich, wie ideal sie für den Job wäre, und dass sie Arbeit suchte, war ja klar, also habe ich sie auf der Stelle gefragt. Wenn ich es nicht getan hätte, hätte sie den anderen Job angenommen. Erst hinterher, als sie schon zugestimmt hatte, wurde mir bewusst, dass ich es gar nicht mit Großmutter oder Courtney abgesprochen hatte, und da begriff ich auf einmal, wie heikel das Ganze für deine Großmutter sein musste.« Großvater unterbrach sich und schaute verlegen weg. »Die Sache mit Gloria und mir … das alles ist eine Ewigkeit her, es war, bevor ich deine Großmutter überhaupt kennengelernt habe. Und es ging auch nicht sehr lange. Wir sind ein paarmal zusammen ausgegangen, Trav, sonst nichts. Wir mochten uns sehr, aber nicht auf die Weise … du weißt schon … nicht als Liebespaar. Wir haben gemerkt, dass wir einfach befreundet sein wollten.« Er zuckte mit den Schultern. »Und das hat dann funktioniert. Als Freunde passten wir viel besser zusammen. Und dass wir nicht liiert waren, machte es auch wesentlich einfacher, als wir einige Jahre später plötzlich zusammenarbeiteten. Unsere Freundschaft hat uns geholfen, vieles durchzustehen … wir haben gemeinsam wirklich schlimme Zeiten erlebt.« Er schwieg einen Moment, dachte an etwas, schien fast ein bisschen wegzudriften. Dann schüttelte er den Kopf und befreite sich aus seinen Erinnerungen. »Ich weiß, ich hätte es deiner Großmutter früher sagen müssen«, gab er zu. »Aber um ehrlich zu sein, ich hatte einfach Angst. Nicht dass sie mir nicht vertraut oder so, bloß … ich weiß auch nicht. Beziehungen sind eine komische Sache, Travis. Das wirst du auch noch herausfinden, wenn du älter bist. Sie folgen manchmal keiner Logik. Großmutter weiß, wie meine Beziehung zu Gloria ist. Sie weiß, dass wir von den ersten Wochen abgesehen nie mehr als Freunde und Arbeitskollegen waren, und sie weiß auch, dass ich sie nie belügen oder betrügen würde. Aber trotzdem, trotz allem, was der Verstand deiner Großmutter sagt, geht ihr Gloria irgendwie an die Nieren.«
»Vielleicht mag sie sie einfach nicht«, schlug ich vor.
»Tja, was immer es ist, ich wusste jedenfalls, es würde ihr nicht gefallen, wenn sie herausfand, dass ich Gloria eingestellt hatte, also habe ich es immer wieder hinausgezögert …«
»Und wieso hast du mir nichts gesagt?«
Er seufzte erneut. »Willst du das wirklich wissen?«
»Ja.«
Er lächelte verlegen. »Es war mir peinlich, ganz einfach. Ich bin ein alter Mann, Trav. Du bist mein Enkel, du bist vierzehn. Ich wusste nicht, wie ich es anstellen sollte, mit dir … ach, du weißt schon … über Beziehungsgeschichten zu reden.«
»Ich weiß doch, dass du irgendwann mal jung gewesen bist«, sagte ich grinsend. »Also, ich kann mir schon noch vorstellen, dass du vor Urzeiten mal eine Freundin hattest – und mit ihr in der Pferdekutsche durch die Gegend gefahren bist, den Bart zurechtgezwirbelt hast, vor ihr den Zylinder gelupft hast und lauter solche Sachen.«
Er lachte. »Wart’s nur ab, irgendwann bist du auch mal so alt wie ich.«
»Bis dahin hat die Medizin das Altern besiegt. Ich werde ewig leben.«
»Na, dann viel Glück.«
Danach fühlte er sich wohl genug, um mir ein bisschen mehr über Gloria zu erzählen – über ihre Karriere beim Geheimdienst, ihr Know-How in Spionageabwehr, ihre Kompetenz beim Sammeln und Analysieren von Informationen.
»Und noch etwas ist sehr nützlich: Gloria hat viel mehr aktuelle Kontakte«, erklärte er, »was mit ein Grund ist, wieso sie viel mehr über Omega herausgefunden hat als ich.« Er drückte auf ein paar Tasten an seinem Laptop und lud das Foto eines Mannes mit einem hageren Gesicht hoch, der eine randlose Brille trug.
»Das ist einer von den Omega-Männern«, sagte ich, während ich staunend das Bild anstarrte.
»Er heißt Lance Borstlap«, sagte Großvater, »und war Offizier in einer Spezialeinheit der südafrikanischen Armee. 2009 desertierte er und wurde seitdem offiziell nie mehr gesehen. Doch nach diversen Geheimdienstberichten hat er eine sehr erfolgreiche Karriere als Söldner gemacht und für alle möglichen Organisationen und Einzelpersonen überall auf der Welt gearbeitet.«
»Einschließlich Omega.«
»So scheint es.«
»Hat Gloria das alles rausgefunden?«
Großvater nickte. »Sie hat ihn durch die Fingerabdrücke aufgespürt, die wir an deinem Fahrrad entdeckt haben.«
Als wir versuchten, die Omega-Leute zu finden, hatten wir als Erstes daran gedacht, sie über ihre Fingerabdrücke zu identifizieren. Aber dummerweise war das Lagerhaus, das sie während ihrer Zeit in Barton als Basis benutzt hatten, am Tag ihres Verschwindens abgerissen worden, deshalb konnten wir dort keine Fingerabdrücke mehr finden. Doch dann erinnerte ich mich, dass mir irgendwann während der Bashir-Kamal-Recherchen CIA-Agenten die Fahrradreifen aufgeschlitzt hatten – und jemand von Omega hatte neue aufgezogen und mir das Rad zurückgegeben. Ich hatte Großvater davon erzählt, woraufhin er das Rad auf Fingerabdrücke untersuchen ließ. Und tatsächlich fanden sich am hinteren Radkranz Teilabdrücke, die nicht von mir stammten. Großvater hatte sie verschiedenen Kontaktleuten gegeben, die sie durch alle möglichen Datenbanken schickten, aber niemand konnte sie zuordnen.
»Gloria hat die Suche einfach ausgeweitet«, erklärte Großvater. »Sie hat wie gesagt viel mehr Kontakte als ich, und bei jemandem, den sie im nationalen Geheimdienst von Südafrika kennt, hatte sie Glück.«
»Wahnsinn«, murmelte ich vor mich hin.
»Ich hab dir ja gesagt, sie ist gut.«
»Dann war das also der Mann, der mein Rad repariert hat«, sagte ich und starrte das Gesicht auf dem Bildschirm an. »Offizier einer Spezialeinheit und hochdekorierter Söldner … und der hat sich um mein Fahrrad gekümmert?«
Großvater zuckte mit den Schultern. »Er ist Soldat. Soldaten tun, was man ihnen sagt.«
»Wissen wir sonst noch etwas über ihn?«
»Noch nicht. Aber Gloria arbeitet dran.«
»Hat sie auch irgendwas über die andern rausgefunden?«
»Da sitzt sie auch dran.«
»Woran noch?«
»Sie überprüft einen Polizeibeamten, der in die Untersuchung des Unfalls deiner Eltern involviert war, einen Detective Inspector Ronnie Bull. Sie hat Gerüchte gehört, dass DI Bull nicht sauber ist und alles tut, wenn der Preis stimmt. Gloria ist sich ziemlich sicher, dass er nicht wirklich zu Omega gehört, doch sie glaubt, er hat vielleicht Kontakt zu ihnen.«
»Sie könnten ihn benutzt haben, um ihre Beteiligung an dem Unfall zu vertuschen«, schlug ich vor.
»Das ist eine Sache, die Gloria untersucht. Wir haben außerdem herausgefunden, welche Polizeibeamten direkt am Unfallort eingesetzt waren. Mit zwei von denen habe ich schon gesprochen und beide haben mir ein paar Dinge erzählt, denen es sich vielleicht nachzugehen lohnt. In der Zwischenzeit bemühe ich mich weiter um ein Gespräch mit den anderen.«
»Das ist ja super, Großvater«, sagte ich. Die unerwarteten Informationen gaben mir neuen Mut. »Wir machen das doch, oder? Wir schnappen Omega.«
»Das ist noch ein langer Weg«, antwortete er vorsichtig, »aber … ja … am Ende kriegen wir sie.«
»Kann ich euch irgendwie helfen?«
»Ich glaube nicht. Jedenfalls im Moment nicht. Doch es würde die Dinge sehr erleichtern, wenn du Gloria ein kleines bisschen mehr akzeptieren könntest. Ich weiß, dass das nicht leicht ist, aus den verschiedensten Gründen, und mir ist klar, dass ich dich bitte, dein Vertrauen in jemanden zu setzen, den du gar nicht richtig kennst und dem gegenüber du Vorbehalte hast, aber versuch’s wenigstens, ja? Mir zuliebe.«
»Okay«, willigte ich ein.
»Danke, Travis. Und …« Er zögerte einen Moment und ich glaubte ein verlegenes Zucken in seinen Augen zu sehen, ein kurzes Aufflackern von Scham oder vielleicht sogar Schuld. Natürlich nahm ich an, dass er weiter an Gloria dachte und mir noch irgendwas über sie erzählen wollte, doch er wechselte das Thema. Oder zumindest dachte ich das damals.
»Hör zu, Trav«, sagte er irgendwie kryptisch. »Was immer geschieht, ob es nun etwas Gutes ist oder was Schlechtes, vergiss niemals, dass es mehr als einen Weg gibt, eine Ratte zu fangen.«
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Es war kurz nach halb sieben, als ich das Büro verließ – zu spät, um mir noch etwas zu essen zu holen und trotzdem pünktlich für das Treffen mit Mason zu sein. Also machte ich mich, statt in die Innenstadt zu radeln, direkt auf den Weg zur Slade-Lane-Siedlung. Bis ich dort ankam, hatte ich aufgegeben, über Großvaters seltsame Bemerkung mit der Ratte nachzugrübeln. War das nur so eine Redensart, die ich nicht kannte? Die Bedeutung schien ja halbwegs klar: Es gibt viele Wege, ans Ziel zu kommen. Aber warum hatte er es dann nicht gleich so gesagt? Außerdem kapierte ich auch dann nicht so richtig, worum es ging. Mehr als einen Weg, was zu tun?
Aber bis ich zur Slade Lane kam, hatte ich wie gesagt die Schnauze voll und wollte mir darüber nicht mehr den Kopf zerbrechen. Und abgesehen davon konnte ich es mir hier in der Siedlung gar nicht mehr leisten, mit den Gedanken woanders zu sein. Die Slade-Lane-Siedlung ist nun mal eine üble Gegend, und auch wenn wegen meiner Freundschaft mit Mason Yusuf die meisten Gang-Kids wissen, wer ich bin, und mich in der Regel in Ruhe lassen, konnte ich mich nicht einfach in Sicherheit wiegen. Egal, wer du bist und wen du kennst – in der Slade musst du immer auf der Hut sein. Und ganz besonders abends. Die Siedlung hat weder einen richtigen Anfang noch ein richtiges Ende, sie ist bloß ein wucherndes Labyrinth aus Sozialbauten: heruntergekommene Hochhäuser, halbhohe Wohnblöcke und schiefergraue Reihenhäuser, die sich endlos hinziehen. Mason wohnt mit seiner Mum und Jaydie, seiner Schwester, in einem der halbhohen Wohnblöcke in der Mitte der Siedlung. Ich war schon öfter mit Mason in der Slade gewesen, doch auch wenn er immer wieder sagte, ich solle ihn mal zu Hause besuchen, war ich noch nie dort gewesen. Ich hatte keine Ahnung, ob Mason vorhatte, mich heute Abend mit hinzunehmen, oder ob wir uns irgendwo anders in der Siedlung treffen würden. Bei Mason weiß man nie. Er lässt die Leute gern im Ungewissen.
Ich hatte inzwischen den kleinen Platz am Rand der Siedlung erreicht, ein trostloses Betonareal mit Mauern voller Graffiti und ein paar fest im Boden verankerten Metallbänken. Um den Platz herum standen hohe Straßenlaternen, doch nur eine funktionierte. Ich fuhr zu ihr rüber, stoppte neben einer der Bänke und zog mein Handy heraus, um Mason Bescheid zu sagen.
»Hey, Trav«, meldete er sich. »Wo bist du?«
Ich erklärte es ihm.
»Bleib dort«, antwortete er. »Ich hol dich ab. Bin in fünf Minuten da.«
Als ich das Handy zurück in die Tasche steckte, sah ich drei Kapuzentypen über den dunklen Platz auf mich zukommen. Zwei von ihnen waren etwa so alt wie ich, der andere ein paar Jahre älter. Sie taten so, als würden sie sich überhaupt nicht für mich interessieren, sondern bloß lässig und selbstversunken über den Platz schlendern. Und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, wäre ich vielleicht drauf reingefallen.
Aber ich wusste es besser.
Erstens war klar: Die Tatsache, dass sie nicht in meine Richtung schauten, hieß noch lange nicht, dass sie mich nicht im Visier hatten und nicht genau abcheckten. Außerdem wusste ich, der Ältere hatte vermutlich eine Waffe, höchstwahrscheinlich ein Messer. Ich hatte gesehen, wie er seine Hand in die Tasche schob, als er den Platz betrat, und jetzt – als die drei auf mich zukamen und sich in einem groben Halbkreis verteilten – hatte der Typ seine Hand immer noch in der Tasche.
Instinktiv hatte ich mich sofort, als ich sie kommen sah, nach einem Fluchtweg umgeschaut – es ist immer besser, alle Optionen vorher abzuwägen –, deshalb war mir klar, dass es nur zwei Möglichkeiten gab, von dem Platz wegzukommen. Die Straße weiter vorn, von der die drei Typen gekommen waren, und die Straße in meinem Rücken, von der ich gerade gekommen war.
Ich schaute schnell noch mal nach den beiden Fluchtmöglichkeiten. Zwei Typen auf Fahrrädern waren wie aus dem Nichts aufgekreuzt und blockierten die Straße hinter mir. Und als ich zum anderen Ende des Platzes schaute, rollte am Ende der Straße gerade ein verbeulter alter Vauxhall Corsa aus.
Beide Fluchtwege blockiert. Ich konnte nirgendwohin. Meine Chancen schwanden rapide.
Die drei waren inzwischen vor mir stehen geblieben, der Ältere ein Stück vor den beiden andern.
»Alles klar?«, sagte er und starrte mich mit toten Augen an. »Wie geht’s so?«
»Danke, ganz okay«, antwortete ich.
Er schaute zur Seite und spie durch die Zähne, dann sah er mich wieder an. »Du bist nicht von hier, was?«
»Nein, ich bin ein Freund von Mason … Mason Yusuf. Er holt mich in einer Minute hier ab.«
»Ja?«, sagte der Typ und grinste kalt. »Bist du sein Lover oder was?«
Es war eine dieser Was-guckst-du-so-Fragen – Fragen, auf die man nicht antworten kann, ohne Ärger zu kriegen. Das Problem ist nur, wenn du so eine Frage gar nicht erst beantwortest, kriegst du auch Schwierigkeiten. Ist eine Lose-lose-Situation. Was aus der Sicht des Fragenden ja genau der Sinn ist.
In diesem Fall wählte ich die Option Klappe halten, saß bloß auf meinem Rad, starrte den Typen so ausdruckslos an, wie ich nur konnte, und wartete, was er als Nächstes tun würde. Inzwischen war klar, dass meine Freundschaft mit Mason bei diesen Jungs nichts nützte, und einen Moment lang fragte ich mich, wieso. Sie wussten eindeutig, wer er war, und auch wenn er keine wirklich große Nummer bei den Gangs sein mochte, war sein Status in der Siedlung doch immer anerkannt und respektiert worden. Ich fragte mich, was sich verändert hatte.
Ich ließ das Nachdenken sein, als der Typ vor mir näher kam. Seine Hand war immer noch in der Tasche und ich sah, wie sich die Armmuskeln spannten.
»Gib mir dein Handy«, sagte er.
»Warum?«
»Ich will jemand anrufen.«
»Hast du kein eigenes Handy?«
»Akku leer.«
»Und was ist mit deinen Freunden? Kannst du dir von denen keins leihen?«
»Auch die Akkus leer.« Er trat noch näher an mich heran. »Gibst du mir jetzt dein Handy oder nicht?«
Ich warf einen Blick auf seine Freunde, checkte, wo sie standen. Sie waren hinter ihm aufgerückt, der eine links von ihm, der andere rechts. Beide grinsten mich an. Inzwischen wünschte ich mir, ich wäre vom Rad abgestiegen, als ich sie kommen sah. Ich hatte gedacht, es würde mir einen Vorteil verschaffen – mit dem Rad wäre ich viel schneller als sie zu Fuß –, doch jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Ich musste mich ihnen stellen, und auf einem Fahrrad zu sitzen ist nicht gerade die ideale Ausgangsposition für einen Kampf.
Ich stellte den linken Fuß auf die Bank, um besseren Halt zu finden, und griff nach dem Handy in meiner Tasche. Ich wusste, wenn ich es ihm gab, war es damit nicht vorbei. Er würde das Handy nehmen und etwas anderes verlangen – mein Portemonnaie, meine Uhr, mein Fahrrad –, und egal, wie viel ich ihm gab, am Ende würde er sowieso auf mich losgehen. So wie ich die Situation einschätzte, konnte ich also genauso gut als Erster auf ihn losgehen.
Ich beugte mich leicht von ihm weg, dass es so aussah, als würde ich nur mein Gleichgewicht korrigieren, dann schob ich das Handy von meiner rechten Hand in die linke und hielt es ihm entgegen. Er grinste einen Moment und streckte den Arm aus, um es zu nehmen. Doch mit dem Zurücklehnen hatte ich nicht bloß den Abstand zwischen uns vergrößert – was bedeutete, dass er sich vorbeugen und die rechte Hand ausstrecken musste, um an das Teil ranzukommen –, ich hatte mich auch in eine Position gebracht, die stabil genug war, um ihm einen ordentlichen Punch zu versetzen.
Er hatte nicht erwartet, dass ich zuschlagen würde, und war daher total unvorbereitet. Ich traf ihn mit einem rechten Aufwärtshaken voll am Kinn, und als er die Augen verdrehte und seine Beine einknickten, wusste ich, noch bevor er zu Boden ging, er war k.o.
Der Junge rechts von ihm reagierte als Erster, aber er war einfach nicht schnell genug. Bis er kapiert hatte, was passiert war – er verschwendete wertvolle Zeit damit, in ungläubiger Überraschung auf seinen bewusstlosen Freund zu starren –, war ich schon vom Rad gesprungen und zu ihm rübergelaufen. Er schaute mich an, Wut verdunkelte seine Augen, dann fasste er in seine Gesäßtasche. Ich traf ihn mit der Faust in den Bauch, und als er sich vor Schmerz krümmte, schlug ich noch einmal zu und erwischte ihn mit einem gefährlichen linken Haken am Kopf. Er sank auf die Knie, stöhnte und rang nach Luft, aber da wandte ich mich schon dem andern Jungen zu. Der stand bloß da und glotzte mich mit offenem Mund an, unfähig, sich zu rühren. Um ihn musste ich mir keine Sorgen machen, das wusste ich.
Ich wirbelte herum und sah, wie die zwei Typen mit ihren Rädern über den Platz auf mich zugerast kamen. Sie sahen so aus, als ob sie es ernst meinten, und während ich vortrat, um mich ihnen entgegenzustellen, und automatisch eine Boxhaltung einnahm – seitwärts, den linken Fuß vor den rechten, die Knie leicht gebeugt und voll auf der Hut –, hoffte ich inständig, dass sie keine Messer oder Pistolen dabeihatten. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich sie in einem Faustkampf besiegen konnte, doch selbst der beste Boxer der Welt hat keine Chance gegen einen Kerl mit Pistole.
Die zwei Typen waren jetzt ungefähr zwanzig Meter von mir entfernt und es wirkte nicht so, als ob sie langsamer würden. Ich streckte mich, behielt sie genau im Auge, versuchte mir zu überlegen, wen ich zuerst niederschlagen sollte …
Doch dann traten sie plötzlich beide voll in die Bremsen, kamen schlitternd zum Stehen und ich sah, wie sie hinter mich schauten. Sie zögerten eine Sekunde, danach sagte der eine etwas zum andern, und ehe ich wusste, was hier abging, hatten sie ihre Räder herumgerissen und rasten davon.
Ich sah ihnen zu, wie sie verschwanden – zugleich irritiert und erleichtert –, dann hörte ich plötzlich Schritte, die auf mich zukamen, und drehte mich um.
»Hey, Trav«, sagte Mason Yusuf ganz locker und schaute auf die beiden, die ich zu Boden gestreckt hatte. »Hat’s Spaß gemacht?«
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Mason geht nur selten ohne seinen treuen Freund und Beschützer Big Lenny irgendwohin und heute war keine Ausnahme. Lenny ist ein Riese – über 1,90 Meter groß, ein Muskelpaket von gut 120 Kilo, mit Armen dicker als meine Taille und einem Kopf wie ein Amboss. Viele Leute machen den Fehler, Lenny für einen Schwachkopf zu halten. Ein nachvollziehbarer Fehler. Zum einen spricht Lenny so gut wie nie, außerdem hat er den komischsten Kleidergeschmack, den ich je gesehen habe. Genau genommen hat er überhaupt keinen Kleidergeschmack. Heute zum Beispiel trug er eine altmodische Strickweste (mit Lederknöpfen) über etwas, das ein gestreiftes Schlafanzug-Oberteil sein musste (bis oben hin zugeknöpft), dazu eine blaue Anzughose und schwarze Turnschuhe mit Gummieinsätzen. Aber auch wenn er vielleicht wie ein Clown wirkt – auf ziemlich unheimliche Art – und auch sonst etwas merkwürdig rüberkommt, strahlt Lenny doch eine Gelassenheit und stille Weisheit aus, die mich immer wieder erstaunt. Er ist wie so ein großer Gorilla, der friedlich im Dschungel sitzt – vollkommen im Einklang mit sich und seiner Welt, aber zugleich bereit, jeder Bedrohung entgegenzutreten.
Wir hatten die zwei verletzten Typen auf dem Platz zurückgelassen – der dritte war weggerannt – und liefen jetzt durch die Siedlung zu Masons Wohnung. Der Vauxhall Corsa, den ich am Ende der Straße hatte halten sehen, war spurlos verschwunden. Vermutlich hatten sich die Typen in dem Wagen aus dem Staub gemacht, als sie Mason und Lenny sahen, oder Mason hatte mal eben ein Wörtchen mit ihnen geredet. Ich hatte nicht vor, ihn danach zu fragen.
In der Slade herrscht immer eine gewisse Anspannung, ein Gefühl, dass jederzeit etwas passieren könnte. Doch heute war dieses Gefühl viel ausgeprägter als sonst. Auch wenn Mason und Lenny äußerlich entspannt wirkten, merkte ich, dass sie nervöser waren als sonst – ständig auf der Hut, mit weit geöffneten Augen und Ohren alles genau registrierend –, und als Mason mir erklärte, wieso mich die Typen auf dem Platz nicht in Ruhe gelassen hatten, nachdem ich seinen Namen nannte, verstand ich langsam auch, warum so eine mulmige Atmosphäre über der Siedlung lag.
»Im Moment geht hier ganz schön was ab mit den Gangs«, erzählte er mir. »Du weißt doch, dass sich die Jungs von der Slade und die Beacon-Leute seit jeher gehasst haben, oder?«
Ich nickte. Die Beacon-Fields-Siedlung lag etwa zwei Kilometer entfernt am anderen Ende der Slade Lane, und solange ich zurückdenken konnte, waren die beiden Siedlungen Erzfeinde gewesen.
»Jetzt gibt es angeblich einen Waffenstillstand«, fuhr Mason fort, »und ein paar von den Älteren auf beiden Seiten überlegen tatsächlich einen Zusammenschluss.«
Mit den »Älteren« meinte er die oberen Gang-Mitglieder, also diejenigen, die schon lange dabei sind und die Geschäfte kontrollieren – Drogendeals, Schutzgeld, Erpressung. Sie stehen an der Spitze und machen das ganze Geld, und auch wenn sie hinter dem Großteil der Gewalt in den Siedlungen stecken, sind sie doch selber nicht involviert. Jedenfalls nicht offen auf Straßen.
»Die Grundidee geht so: Wenn sich Slade und Beacon zusammentun«, erklärte Mason, »bekommt das vereinte Unternehmen mehr Finanzkraft und mehr Manpower. Und beide Seiten sparen sich jede Menge Geld und Kraft, weil sie nicht ständig im Clinch liegen. In geschäftlicher Hinsicht macht das echt Sinn. Aber für ein paar von denen ganz oben, die seit Jahren dabei sind, geht’s um viel mehr als nur ums Geschäft. Für sie ist das so eine Art Familiending, du weißt schon, Loyalität und Tradition und so. Sie waren ihr Leben lang Slade oder Beacon, sie haben sich über Jahrzehnte bekämpft, sie haben Freunde und Angehörige an den Gegner verloren. Für sie ist eine Vereinigung absolut undenkbar. Das wär so, wie wenn sich Arsenal mit den Spurs zusammentut.«
»Oder Millwall mit West Ham«, sagte ich.
»Genau.« Mason schwieg und blieb wie angewurzelt stehen, als ein Stück vor uns ein tiefergelegter Wagen über die Kreuzung fuhr. Lenny stoppte neben Mason und streckte den Arm aus, um auch mich zurückzuhalten. In dem Wagen saßen vier Kapuzentypen. Keiner von ihnen schaute in unsere Richtung, doch ich hatte das Gefühl, Mason und Lenny wussten genau, wer die Typen waren. Wir warteten noch kurz, nachdem der Wagen weg war, dann liefen wir weiter.
»Wie auch immer«, fuhr Mason fort. »Jedenfalls ist die Slade im Moment mehr oder weniger in zwei Gruppen gespalten. Die einen wollen mit der Beacon-Gang zusammengehen, die andern nicht. Das reißt hier alles in Stücke. Ist zwar im Moment noch kein Bürgerkrieg, aber weit sind wir nicht mehr davon entfernt.«
»Und auf welcher Seite stehst du?«, fragte ich ihn.
Er seufzte. »Am liebsten auf gar keiner, aber leider funktioniert das so nicht. Neutral sein ist keine Option.«
»Wieso nicht?«
»Na ja, das ist ein bisschen kompliziert, im Prinzip geht es nur um Respekt. Im Moment ist alles im Gleichgewicht, doch das wird nicht ewig so bleiben. Am Ende wird eine Partei oben sein. Und wenn du dann nicht auf der richtigen Seite stehst, bist du auf einmal nichts. Du kommst schon irgendwie durch, du bist noch da und irgendwann – wenn du hart dran arbeitest – wirst du vielleicht auch wieder akzeptiert, aber bis dahin bist du nichts.« Er sah mich an. »Ist schon schwer genug, wenn du hier in der Gegend jemand bist. Ich will auf gar keinen Fall irgendwann plötzlich nichts sein.«
»Und wer ist am Ende oben?«, fragte ich.
»Geld gewinnt immer«, sagte er schlicht. »Ist eine glasklare Tatsache. Wenn eine vereinte Gang mehr Profit abwirft als die beiden Einzelgangs zusammen – was der Fall sein wird –, dann setzt sie sich durch.«
»Du bist also bei denen, die die Vereinigung wollen.«
Er nickte. »Ich hab dir doch von Dee Dee erzählt, oder?«
»Ja.«
»Tja, hauptsächlich ist er es, der die Vereinigung vorantreibt – und das ist noch ein Grund, wieso es so kommen wird. Dee Dee ist nicht einfach nur brutal, er ist auch noch verdammt clever. Und die Kombination gewinnt immer.« Mason seufzte wieder und ich hatte das Gefühl, er akzeptierte zwar, dass es war, wie es war, aber tief im Innern wünschte er sich, es könnte anders sein. »Der Typ, der die andere Gruppe anführt, ist ein alter Hase, Joss Malik heißt er«, fuhr Mason fort. »Malik ist schon seit immer hier, er weiß also genau, was er tut, aber er ist kein gleichwertiger Gegner für Dee Dee. Die Jungs, die dich auf dem Platz angemacht haben, waren welche von Malik.« Mason sah mich an. »Deshalb haben sie dich nicht in Ruhe gelassen.«
Wir näherten uns dem Block, in dem Mason wohnte. Es war ein plumper grauer Kasten, drei Stockwerke hoch. In den meisten Wohnungen brannte Licht, und obwohl es ein kalter, trüber Abend war, hingen noch etliche Leute auf den vollgemüllten Balkonen an der Vorderseite rum. Auch unten um den Block war noch einiges los – Kinder auf Fahrrädern, Jugendliche, die in Gruppen um irgendwelche Autos herumstanden.
»Aber lassen wir das«, sagte Mason. »Du wolltest mich sprechen. Worum geht’s?«
»Ist vielleicht besser, wir warten, bis wir drinnen sind«, antwortete ich und warf einen Blick auf die Kids, die neben uns auf ihren BMX-Rädern herumkurvten.
»Mach dir keine Sorgen«, versicherte mir Mason. »Das hier ist Dee Dees Gebiet. Wir sind auf sicherem Boden.«
Ich zögerte und überlegte, ob ich ihm nicht einfach sagen sollte, genau wegen Dee Dee wäre ich hier. Nach dem, was er mir gerade erzählt hatte, war ich nicht sicher, ob er überhaupt bereit wäre, mit mir über Dee Dee zu reden. Schon gar nicht in aller Öffentlichkeit, mitten in Dee Dees Revier.
Mason schien ein wenig verblüfft über meine Unsicherheit, aber anstatt eine große Sache draus zu machen – wie manche es sicher getan hätten –, legte er mir nur den Arm um die Schulter und führte mich Richtung Wohnblock.
»Na gut«, sagte er warmherzig, »lass uns reingehen.« Er grinste mich an. »Jaydie ist schon ganz heiß drauf, dich wiederzusehen.«


13
Jaydie war ein Jahr jünger als ich, und auch wenn sie ein tolles Mädchen war und ich sie wirklich gern mochte, fühlte ich mich manchmal ein bisschen seltsam ihr gegenüber. Ich glaube nicht, dass sie mich absichtlich verlegen machte – jedenfalls meistens nicht –, sie war einfach ein bisschen in mich verknallt und gehörte nun mal nicht zu denen, die ihre Gefühle verbergen. Sie drückte mich immer ganz fest, hielt meine Hand und so. Das störte mich nicht besonders – genau genommen war es ja auch ganz schön –, doch ich wusste, sie wäre gern richtig mit mir zusammen gewesen, und das wollte ich nicht. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass ich dafür allgemein noch nicht bereit war, oder ob es speziell mit Jaydie zu tun hatte. Doch egal, was der Grund war, ich fühlte mich deswegen manchmal ein bisschen mies. Noch schlimmer wurde es dadurch, dass sie es einfach hinnahm. Sie war nicht sauer oder beleidigt, sie verlor nicht die Geduld oder ließ mich fallen, sie blieb stillschweigend dran. Fast als ob es ein Langzeitprojekt für sie wäre, mich zu ihrem Freund zu machen, egal wie lange es dauerte.
Als Mason mich an dem Abend in seine Wohnung führte, reagierte Jaydie so quirlig und übertrieben wie immer, wenn ich irgendwo auftauchte. Sie saß auf einem Sofa vor dem Fernseher, doch als sie mich sah, sprang sie sofort auf. Mit einem strahlenden Lächeln kam sie auf mich zugerannt, schlang schon die Arme um meine Brust, bevor ich auch nur Hallo gesagt hatte, und drückte mich so fest an sich, dass ich kaum atmen konnte.
»Ich krieg keine Luft, Jaydie«, murmelte ich nach einer Weile.
»Entschuldige«, sagte sie grinsend und ließ mich los. »Ich hab dich seit einer Ewigkeit nicht gesehen, Trav.«
»Ja, ich weiß …«
Sie beugte sich vor und küsste mich auf die Wange. »Ich hab dich vermisst.«
»Ich auch«, murmelte ich.
»Du hast dich vermisst?«, scherzte sie.
»Nein, ich wollte sagen –«
»Ich weiß, was du sagen wolltest.« Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete mich von oben bis unten. »Du bist größer geworden, seit ich dich das letzte Mal gesehen hab. Und du hast dir die Haare wachsen lassen. Steht dir echt gut.«
»Deine Frisur ist toll«, erwiderte ich und bewunderte ihre Zöpfe.
»Das sagst du bloß so.«
»Nein, ehrlich«, widersprach ich. »Gefällt mir total. Steht dir wirklich super.«
Während ich dastand und sie ansah, fiel mir auf, dass nicht nur ihre Frisur anders war, sondern alles. Sie war noch immer die natürliche Schönheit Jaydie, das Mädchen mit den Strahleaugen, und sie trug auch noch die gleichen einfachen, aber stylishen Sachen wie sonst – schwarzes T-Shirt und Leggings –, trotzdem hatte sich etwas an ihr verändert. Ich konnte es nicht so richtig festmachen, aber irgendwie wirkte sie ein bisschen erwachsener, ein bisschen graziöser vielleicht …
Ein seltsames Gefühl, ehrlich gesagt.
Ich konnte gar nicht aufhören, sie anzuschauen.
»Wenn ihr wollt, kann ich auch rausgehen«, hörte ich Mason sagen.
Ich sah ihn an. Er grinste.
»Halt die Klappe, Mase«, meinte Jaydie und stieß ihm scherzhaft gegen den Arm. »Wieso musst du eigentlich immer den Blödmann spielen?«
»Ich versuche doch nur, taktvoll zu sein«, antwortete er und grinste mich dabei wieder an.
»Ignorier ihn ganz einfach«, sagte Jaydie zu mir. »Mason ist ein Idiot.«
Ich lächelte verlegen und überlegte, was ich sagen könnte. Aber es war einer dieser Momente, in denen es einem so vorkommt, als hätte sich das Hirn aus dem Staub gemacht und man steht nur dämlich in der Gegend herum.
Zum Glück wechselte Mason das Thema. »Ist Mum schon zurück?«, fragte er Jaydie.
Jaydie schüttelte den Kopf. »Setz dich, Trav«, sagte sie und deutete auf das Sofa. »Kann ich dir was zu trinken holen? Cola oder so? Tee? Kaffee?«
»Nein danke, alles okay«, antwortete ich, ging zum Sofa und setzte mich hin.
»Willst du was essen?«
Ich hatte noch immer seit Mittag nichts mehr zu mir genommen und echt einen Riesenschmacht, doch aus irgendeinem Grund schüttelte ich den Kopf und sagte zu Jaydie, dass ich nichts bräuchte. Ich glaube, ich war einfach zu verwirrt und verlegen, um etwas zu essen.
»Ich könnt schon ein Sandwich oder so vertragen«, sagte Mason.
»Lass dich von mir nicht aufhalten«, erklärte ihm Jaydie und setzte sich neben mich.
Er warf ihr einen Blick zu, dann zuckte er mit den Schultern, stellte den Fernseher aus und setzte sich in den Sessel mir gegenüber.
Ich schaute mich in der Wohnung um. Auch wenn ich sie mir nicht sehr geräumig vorgestellt hatte, war ich doch überrascht, wie klein und beengt sie war. Das Wohnzimmer war gerade mal halb so groß wie das kleine Zimmer vorne im Haus meiner Großeltern, und soviel ich von der Küche sehen konnte, bot sie kaum Platz, um darin hin und her zu gehen.
»Also gut«, sagte Mason und machte es sich im Sessel bequem. »Lass hören, Trav. Was kann ich für dich tun?«
Ich war noch immer ein bisschen besorgt wegen dem, was er mir über seine Verbindung mit Dee Dee erzählt hatte, und hatte meine Zweifel, ob es eine gute Idee war, mit ihm über das Sonnenstudio zu reden. Aber wo ich schon mal hier war, sagte ich mir, konnte ich die Gelegenheit doch auch nutzen, oder? Und was konnte denn groß passieren? Falls Mason wirklich nicht mit mir über Dee Dee reden wollte, musste er es nur sagen. Das wäre völlig okay für mich, ich würde es einfach dabei belassen.
Und mit diesem Gedanken im Kopf legte ich los.
»Hast du schon mal von einem Laden namens Tanga Tans gehört?«, fragte ich ihn.
Ich hatte immer gewusst, dass Mason jemand war, der einem auch Angst machen konnte, und manchmal hatte ich selbst miterlebt, wie ein winziger Blick von ihm genügte, um Leute fertigzumachen. Doch bisher hatte ich diese Seite von Mason noch nicht am eigenen Leib erfahren. Als jetzt sein Gesicht versteinerte und er mich eisig anstarrte, wusste ich plötzlich, wie sich diese Seite anfühlte.
Sie machte einem verdammt viel Angst.
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»Was hast du mit Tanga Tans zu tun?«, fragte Mason schroff.
»Ich will doch nur –«
»Ich hab dich was gefragt, Travis«, unterbrach er mich und fixierte mich weiter. »Zwing mich nicht, dir die Frage noch einmal zu stellen.«
Ich warf Jaydie einen Blick zu. Auch sie lächelte nicht mehr. Ich verstand nicht, was da plötzlich abging – wieso rief die bloße Erwähnung von Tanga Tans so eine Reaktion hervor? Aber vermutlich gab es nur eine einzige Möglichkeit, das herauszufinden: Masons Frage zu beantworten und dann zu hören, was er zu sagen hatte. Also holte ich tief Luft und erzählte Mason und Jaydie von den Ermittlungen, die bei Delaney & Co. liefen.
Mason sagte kein Wort, während ich die Situation erklärte, sondern saß nur da und hörte aufmerksam zu. Sein Gesicht zeigte keine Regung, seine Augen waren immer noch eisig und starr. Unmöglich zu erkennen, was er dachte. Als ich fertig war, sagte und tat er eine Weile immer noch nichts, sondern starrte mich nur an. Das war echt unangenehm und total verwirrend. Nach einer Weile – es kam mir vor wie eine Stunde, auch wenn es wahrscheinlich bloß eine Minute war – holte er tief Luft, stieß einen schweren Seufzer aus und sagte: »Wer ist der Mandant?«
»Tut mir leid, Mase, du weißt, das darf ich dir nicht sagen.«
»Wieso nicht?«
»Mandantenschutz.«
Er nickte. »Und wieso bist du wegen der Sache zu mir gekommen? Was willst du von mir?«
»Ich dachte nur, vielleicht weißt du was über Dee Dees Beziehung zu dem Studio, mehr nicht. Ich meine, ist auch nicht wichtig oder so …« Ich beugte mich vor und sah ihn an, versuchte zu dem Mason durchzudringen, den ich kannte, dem Mason, der mein Freund war. »Hör zu, Mase«, sagte ich, »tut mir echt leid, wenn ich dich sauer gemacht hab, okay? Falls ich irgendeine Grenze überschritten hab, sag’s einfach und ich verspreche, ich red kein Wort mehr über die Sache.«
Sein Gesicht blieb frostig und leer.
»Komm schon, Mason«, seufzte ich. »Red mit mir, verdammt noch mal. Sitz nicht einfach bloß da –«
»Sag deinem Großvater, er soll den Fall niederlegen«, antwortete er.
»Was?«
»Du hast mich schon verstanden. Sag ihm, er soll ihn niederlegen.«
Langsam verlor ich die Geduld. Ich konnte einfach nicht verstehen, wieso er sich so verhielt. Deshalb wandte ich mich an Jaydie.
»Kannst du mir sagen, was hier läuft?«
»Ist kompliziert, Trav. Es geht nicht nur –«
»Halt die Klappe, Jay«, fauchte Mason. »Das geht ihn nichts an.«
»Sag du mir nicht, ich soll die Klappe halten«, fuhr sie ihren Bruder an und starrte ihm wütend in die Augen. »Wenn ich mit Travis drüber reden will, dann tu ich’s. Es hat genauso viel mit mir zu tun wie mit dir.«
Masons Gesicht wurde ein kleines bisschen weicher. »Ich weiß.«
»Du kannst nicht auf Dauer davor weglaufen, Mase.«
»Ich lauf vor gar nichts weg. Ich bin nur …«
»Was?«, sagte Jaydie bitter. »Du bist nur was?«
Während die beiden dasaßen und sich finster ansahen, beschloss ich, dass es wahrscheinlich das Beste war, wenn ich ging. Es lief offenbar etwas Schwerwiegendes hier, irgendein Familiending, und ich hatte nicht vor, zwischen die Fronten zu geraten. Ich wollte gerade aufstehen, da klackte ein Schlüssel in der Wohnungstür, und als die Tür aufschwang und eine dunkelhaarige Frau eintrat, ergab plötzlich alles einen Sinn.
»Hey, Mum«, sagte Jaydie. »Das ist Travis.«
»Hallo, Travis«, sagte die Frau. »Schön, dich endlich mal kennenzulernen.«
»Hi, Mrs Yusuf«, murmelte ich vor mich hin und versuchte, sie nicht anzustarren.
»Ach bitte«, sagte sie, »nenn mich einfach Lisa.«
Ich nickte bloß.
Lisa.
Mrs Yusuf – die Mum von Mason und Jaydie – war die Lisa aus dem Sonnenstudio Tanga Tans.
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Jetzt, da seine Mum zurück war, wechselte Masons Verhalten vom harten Straßenjungen zum fürsorglichen Sohn, und obwohl deutlich war, dass seine Mum nichts gegen meine Anwesenheit hatte, konnte mich Mason gar nicht schnell genug aus der Wohnung bekommen.
»Bitte, Travis, wegen mir musst du nicht gehen«, sagte sie, als Mason mich zur Tür drängte.
»Er hat noch was zu erledigen, Mum«, erklärte ihr Mason.
»Na gut«, antwortete sie und zog ihren Mantel aus. »Vielleicht kannst du ja beim nächsten Mal ein bisschen länger bleiben.«
»Das wär schön«, sagte ich.
Als Mason die Tür öffnete und mich hinausschob, beugte er sich dicht an mein Ohr und flüsterte: »Bitte, Travis, lass die Finger von der Geschichte, okay? Ich sage es dir als Freund. Wenn dir irgendwas an mir und Jaydie liegt, halt dich von Tanga Tans fern.«
Ich hatte ihn noch nie so verzweifelt erlebt, und als ich ihm in die Augen sah, entdeckte ich etwas, das ich bis dahin nie für möglich gehalten hätte. Er hatte Angst. Nicht um sich, sondern um jemand andern. Er hatte Angst um seine Mum.
»Hör zu, Mason –«, fing ich an.
»Lenny bringt dich aus der Siedlung«, sagte er und schloss ohne ein weiteres Wort die Tür.
Ich hatte mein Fahrrad auf dem Flur vor der Wohnung abgestellt, und als ich jetzt hinschaute, sah ich Lenny danebenstehen. Er nickte mir zu. Einen Moment lang stand ich da und überlegte, ob ich noch mal zurückgehen und versuchen sollte, mit Mason zu reden, doch als Lenny mein Rad auf mich zuschob, entschied ich, dass es besser war, die Geschichte fürs Erste ruhen zu lassen und mir Zeit zu nehmen, alles zu überdenken.
»Okay?«, fragte Lenny mit seiner tiefen Stimme.
Ich schaute zu ihm hoch. Er hielt mir mein Fahrrad hin.
»Bleib dicht bei mir«, sagte er bloß.
Er ging den Flur entlang und ich folgte ihm – vollkommen durcheinander.
 
Wir hatten gerade den Grünstreifen überquert, der den Wohnblock umgibt, und wollten in eine schmale Straße einbiegen, als ich hinter mir jemanden hörte, der meinen Namen rief. Ich drehte mich um und sah, wie Jaydie aus dem Haus auf uns zurannte. Sie hatte weder Mantel noch Jacke an und auch nur solche clogartigen Hausschuhe an den Füßen. Im Laufen schaute sie immer wieder über die Schulter zu dem Fenster ihrer Wohnung hoch. Es war ziemlich klar, dass sie sich fortgeschlichen hatte, ohne Mason Bescheid zu sagen.
Lenny war stehen geblieben, als er ihre Stimme hörte, und scannte die Anlage nach Anzeichen von Ärger. Jaydie sah wieder zurück zu den Wohnungen und drehte sich dann zu mir um.
»Ich muss mit dir reden, Trav«, sagte sie, »aber ich will nicht, dass Mason uns sieht.« Sie nahm meinen Arm und führte mich zu dem kleinen Spielplatz am Ende der Anlage. Lenny folgte uns. »Kannst du uns einen Moment allein lassen, Len?«, sagte Jaydie zu ihm.
Er sah sie kurz an und nickte.
Während Jaydie mit mir zu einer Bank bei den Schaukeln ging, postierte sich Lenny so, dass er uns zwar noch sehen konnte, aber außer Hörweite war.
»Wie alt ist er?«, fragte ich Jaydie, als wir uns hinsetzten.
»Wer – Lenny?« Sie zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, keine Ahnung. Siebzehn vielleicht oder achtzehn.«
»Geht er zur Schule oder hat er einen Job oder so?«
»Mason kümmert sich um ihn«, sagte sie, als ob damit alles gesagt wäre. Sie zitterte und rieb sich ihre nackten Arme.
Ich zog meine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern.
»Mein Held«, sagte sie und lächelte mich an.
»Masons Held bin ich im Moment eher nicht, was?«
»Nimm’s nicht persönlich, Trav. Er hält wirklich viel von dir. Er versucht nur, auf Mum aufzupassen, sonst nichts.«
»Ist sie in Schwierigkeiten?«
Jaydie seufzte. »Kommt drauf an, was du unter Schwierigkeiten verstehst.«
 
Wie viele Jugendliche in der Slade-Siedlung kannte auch Jaydie nicht ihren Vater. Er hatte ihre Mum und Mason einen Monat vor Jaydies Geburt verlassen und niemand hatte ihn je wieder gesehen oder von ihm gehört.
»Mason erwähnt ihn überhaupt nicht«, erzählte sie mir, »aber Mum spricht ab und zu mit mir über ihn. Ist echt verrückt. Ich meine, wenn man bedenkt, was er ihr angetan hat, kommt man garantiert nicht auf die Idee, dass sie noch ein gutes Haar an ihm lässt. Aber obwohl sie sich am Ende oft die Augen ausheult, macht es sie manchmal auch glücklich, mir von ihm zu erzählen. Anscheinend ist er einer von den Männern, die nie richtig erwachsen werden – verstehst du, so einer, der sein ganzes Leben lang ein Kind bleibt und nur an sich denkt …« Jaydie unterbrach sich einen Moment und wartete, bis ein paar Jugendliche vorbei waren. Danach fuhr sie fort: »Wie auch immer, Mum hat es jedenfalls ganz gut hingekriegt, uns allein großzuziehen, aber vor ein paar Jahren hatte sie eine ziemlich schlechte Phase und war absolut am Boden. Angefangen hat es damit, dass sie ihren Job verlor, und dann war ein enger Freund von ihr in irgendeine Gang-Geschichte verwickelt und wurde erstochen …« Jaydie schüttelte den Kopf. »Mum hat das alles total mitgenommen und … na ja, als sie jünger war, hat sie ziemlich Probleme mit Drogen gehabt, aber sie hat’s in den Griff gekriegt, als sie mit Mason schwanger war, und danach nie wieder irgendwas angerührt. Doch als dieser Freund umgebracht wurde und sie ihren Job verlor, da hat sie so was wie einen Rückfall gehabt. Eine Weile war es ziemlich schlimm und ohne Masons Hilfe wär alles wahrscheinlich noch schlimmer gekommen. Mase war echt super, Travis. Ich meine, der war gerade mal dreizehn, als das lief, aber er hat die Kontrolle für alles übernommen – auf Mum aufgepasst, ihr geholfen, von den Drogen loszukommen, Rechnungen bezahlt, Einkäufe gemacht und so weiter. Es war echt der Wahnsinn. Und er hat sich nie beklagt. Nie Mum die Schuld gegeben, dass sie sich in die Scheiße geritten hatte, er war einfach da und hat alles gemacht, was zu tun war.«
»Ist eure Mum denn wieder runter von den Drogen?«, fragte ich.
Jaydie nickte. »Seitdem ist sie clean. Das Problem ist nur die Sache mit dem Geld. Weil sie keinen Job hatte, kam ja nicht viel rein in der Zeit, und als nichts mehr übrig war, was sie verkaufen oder verpfänden konnte, um die Drogen zu finanzieren, hat sie sich was bei so einem Kredithai geliehen. Bis Mason es rausfand, schuldete sie dem Kerl Tausende. Mason konnte es nicht fassen. Das war das einzige Mal, dass er ihr gegenüber die Beherrschung verlor. Was ihn so wütend machte, war gar nicht mal, dass sie so viel Geld für Drogen ausgegeben hatte, sondern dass sie damit nicht zu ihm gekommen war.«
»Was meinst du damit?«
»Weißt du, wie illegaler Geldverleih funktioniert?«
»Nicht wirklich«, gab ich zu. »Aber ich nehme an, nicht so wie bei einer Bank.«
»Es sei denn, deine Bank hat einen Zinssatz von zehntausend Prozent«, sagte Jaydie betrübt. »Mums erster Kredit ging über hundert Pfund. Eine Woche später, als sie nicht zurückgezahlt hatte, schuldete sie schon etwas über dreihundert. Das heißt, sie lieh sich noch mal fünfhundert, um die dreihundert zurückzuzahlen und weitere zweihundert für Drogen zu haben, und danach lieh sie sich immer mehr. Als Mason herausfand, was da lief, hatte sie an die zehntausend Pfund Schulden, und bei so einer Summe konnte ihr auch Mason nicht mehr helfen.« Jaydie sah mich an. »Es gibt noch einen Unterschied zwischen Kredithai und Bank: Wenn du bei deinem Kredithai mit den Zahlungen im Rückstand bist, kriegst du nicht einfach einen Anruf oder eine streng formulierte Mahnung, sondern ein paar hohlköpfige Psychopathen hämmern an deine Tür und drohen, dass sie ihre Pitbulls auf dich loslassen.«
Ich sah sie bloß an und wusste nicht, was ich sagen sollte.
Mir ist schon immer klar gewesen, dass das Leben in der Slade Welten entfernt ist von dem Leben, das ich kenne, aber wie verschieden es ist, entsetzt mich immer wieder. Ich weiß nicht, ob das Bewusstsein für die Art, wie andere leben, meine eigene Lebensweise beeinflusst. Aber es hilft sicher, die Dinge zu relativieren. Bevor ich Mason und Jaydie kannte, zerbrach ich mir zum Beispiel über alle möglichen Kleinigkeiten den Kopf – was irgendein Mitschüler über mich gesagt hatte, ob ich die richtigen Sportschuhe gekauft hatte, was Leute auf Facebook über mich schrieben. Wenn ich heute merke, dass ich mir über so etwas Gedanken mache, versuche ich mich dran zu erinnern, was für ein Glück ich habe. Du glaubst, du hast Probleme?, sage ich mir in diesen Momenten. Tja, dann stell dir mal vor, wie es wär, in der Slade zu wohnen. Stell dir vor, wie es wär, jeden Tag Angst zu haben, dass du auf dem Heimweg erstochen oder erschossen wirst. Das ist ein Problem. Es klappt natürlich nicht immer. Nur zu wissen, dass es auf der Welt größere Probleme als deine gibt, macht es ja nicht automatisch leichter, mit deinen eigenen zurechtzukommen. Aber manchmal hilft es schon.
»Alles in Ordnung, Trav?«, fragte Jaydie.
»Ja, tut mir leid … ich war gerade in Gedanken.« Ich sah sie an. »Und was ist mit deiner Mum passiert? Ich meine, was hat sie gemacht mit den ganzen Schulden?«
»Na ja, das ist es eben. Sie zahlt noch immer ab und deshalb war Mason so sauer auf dich wegen der Sache mit Tanga Tans.«
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Auch wenn Jaydie nicht genau wusste, warum Dee Dee die Schulden ihrer Mutter übernommen hatte, war sie sich doch sicher, dass Mason etwas damit zu tun hatte.
»Als ich Mason gefragt hab, ob er irgendeinen Deal mit Dee Dee gemacht hat«, sagte sie, »hat er es zwar nicht zugegeben, aber auch nicht abgestritten.«
»Was für eine Art von Deal meinst du?«, fragte ich.
»Na ja, keine Ahnung, jedenfalls hat Dee Dee am Ende Mums Schulden übernommen – wahrscheinlich hat er sie mit einem riesigen Nachlass abbezahlt – und dafür hat Mum eingewilligt, für ihn das Tanga Tans zu führen.«
»Gehört Dee Dee das Studio?«
»Ich weiß nicht, ob es ihm offiziell gehört. Kann gut sein, dass als Besitzer ein anderer Name eingetragen ist. Aber der Laden gehört ihm, ja.«
»Versteht eure Mum was von Solarien? Hat sie eine Ausbildung dafür oder so?«
»Nein.«
»Kriegt sie Geld für die Arbeit?«
»Ja, aber Dee Dee behält das meiste für die Abzahlung ihrer Schulden ein. Mit dem, was übrig bleibt, plus der Sozialhilfe, kommen wir gerade so über die Runden.«
»Wie lange wird es dauern, ihre Schulden abzuzahlen?«
»Das entscheidet Dee Dee.«
Jetzt war klar, warum Mason so reagiert hatte. Wenn Jakes & Mortimer die Schadenersatzforderung ihrer Klientin gegen Tanga Tans weiterverfolgte, säße Masons Mum ganz schön in der Patsche. Selbst wenn die Klage nicht durchging, würde mit Sicherheit rauskommen, dass Lisa Yusuf überhaupt keine Ausbildung für ihren Job im Sonnenstudio hatte und dort auch nicht legal angestellt war, das heißt, sie würde ihre Arbeit verlieren und hätte weiter Schulden bei Dee Dee. Und falls Dee Dee Schadenersatz zahlen musste oder sogar den Laden verlor, wäre Lisa wohl nicht gerade seine Lieblingsperson, um es mal milde auszudrücken.
Kein Wunder also, dass Mason wollte, Delaney & Co. solle den Fall einstellen.
»Wieso hat mir das Mason nicht selbst erzählt?«, fragte ich Jaydie.
»Ich glaube, im Moment macht ihn das alles echt fertig. Er will auf Mum aufpassen und glaubt, er schafft das allein. Er ist zu stolz, um zuzugeben, dass er Hilfe braucht. Außerdem bin ich nicht sicher, ob er weiß, was er wegen Dee Dee tun soll. Ihm ist klar, dass Dee Dee Mum ausnutzt und sie behandelt wie Dreck, aber andererseits weiß er, wenn Dee Dee nicht wäre, würde Mum wahrscheinlich in einer noch viel größeren Scheiße stecken. Und jetzt kommt auch noch diese Gang-Scheiße dazu.« Sie sah mich an. »Hat Mase dir davon erzählt?«
»Ja.«
»Dann weißt du also auch, dass er sich in dieser Fusionsgeschichte auf Dee Dees Seite gestellt hat?«
Ich nickte. »Die Frage ist nur, wie weit diese Bindung geht.«
»Wie meinst du das?«
»Na ja, Mason weiß jetzt von den Nachforschungen bei Tanga Tans, und das bringt ihn in eine ziemlich heikle Situation, oder? Ich meine, was soll er tun? Es eurer Mum erzählen? Oder Dee Dee? Oder keinem? Egal wie er sich entscheidet, es wird nicht gut ausgehen.«
»Kannst du nicht deinen Großvater bitten, die Nachforschungen einzustellen?«
»Das würde nichts ändern. Wir haben ja unseren Teil schon erledigt, alles Weitere hängt von Jakes & Mortimer und ihrer Klientin ab. Wenn die die Klage weiter durchziehen wollen, können wir sie nicht aufhalten.«
»Kannst du’s nicht wenigstens versuchen?«, fragte Jaydie. »Ich meine, wenn für Mum alles den Bach runtergeht …«
Ihre Stimme verlor sich und sie kämpfte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.
»Tut mir leid, Jaydie«, sagte ich leise. »Wenn ich irgendwas tun könnte, um euch zu helfen, ich würde keine Sekunde lang zögern. Aber mir fällt echt nichts ein …«
»Schon gut«, murmelte sie. »Ist ja nicht deine Schuld.«
»Hör zu, ich red mit meinem Großvater, ja? Wahrscheinlich wird er das Gleiche sagen wie ich, aber man weiß ja nie … vielleicht kann er mit den Anwälten sprechen oder so. Einen Versuch ist es immerhin wert.«
»Danke, Trav«, sagte sie und lächelte traurig. Sie warf einen Blick zu den Wohnungen hinüber. »Ich geh jetzt besser zurück, bevor Mason sich fragt, wo ich bin.« Sie stand auf und gab mir meine Jacke zurück, dann beugte sie sich hinunter und küsste mich auf die Wange. »Ruf mich an, ja?«
Ich nickte.
Sie machte sich auf den Weg.
»Mag Mason Dee Dee?«, fragte ich sie.
Jaydie blieb stehen und drehte sich um. »Was?«
»Mag er Dee Dee eigentlich?«
Der Blick, den sie mir zurückwarf, war der einer nachsichtigen Lehrerin, die einem sehr naiven und begriffsstutzigen Schüler etwas völlig Offensichtliches zu erklären versucht. »Bei Leuten wie Dee Dee geht es nicht darum, ob man sie mag oder nicht«, sagte sie. »Sie sind, was sie sind, mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Man hat keine Gefühle für sie.«
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Meine Großeltern wohnen in einem schönen alten Haus mit fünf Zimmern, das zwischen Kell Cross und Barton liegt, an der Long Barton Road. Ich vermisse natürlich immer noch mein altes Zuhause in Kell Cross. Dort bin ich geboren und aufgewachsen und es birgt ganz viele schöne Erinnerungen für mich. Aber nun ist es verkauft – das Zuhause von jemand anderem geworden –, also versuche ich, nicht mehr zu oft dran zu denken. Außerdem empfinde ich inzwischen das Haus meiner Großeltern mehr oder weniger als mein Zuhause.
Als ich an dem Abend zurückkam, war Oma Nora wie üblich oben in ihrem Zimmer und Großvater und Großmutter schauten im Wohnzimmer fern.
»Wie geht’s Oma heute?«, fragte ich Großmutter. »Ist die Arthritis immer noch so schlimm?«
»Nein, es geht ihr schon wieder viel besser«, antwortete Großmutter. »Sie hat auch nach dir gefragt. Wegen irgendeiner Geschichte, die sie dir erzählen wollte …«
In Großmutters Stimme lag ein fragender Unterton – Was ist das denn für eine Geschichte? –, aber ich tat so, als würde ich es nicht merken, und Großmutter hakte auch nicht weiter nach. Sie gab sich Mühe, normal zu sein, doch ich wusste, sie hatte noch lange nicht wieder zu ihrem alten strahlenden und lebhaften Ich zurückgefunden, und an ihrem höflichen, distanzierten Verhalten Großvater gegenüber war zu erkennen, dass sie ihm nicht verziehen hatte.
Die beiden hatten schon zu Abend gegessen und trotz meines Drängens, dass ich unbedingt etwas mit Großvater bereden müsse, beharrte Großmutter darauf, ich solle mich hinsetzen und etwas Vernünftiges essen, bevor ich irgendwas anderes tat.
»Du meinst vielleicht, mit vierzehn bist du schon erwachsen und unabhängig«, sagte sie halb im Scherz, »aber solange du hier wohnst, wirst du wenigstens einmal am Tag etwas halbwegs Gesundes essen, verstanden?«
»Ja, Ma’am«, antwortete ich und grinste sie an.
In ihrem Gesicht zeigte sich ein zerbrechliches kleines Lächeln und sie strubbelte mir durch die Haare.
»Wie klingen Bohnen auf Toast?«
»Das hörst du, wenn ich aufgegessen hab«, antwortete ich.
 
Es ging schon auf zehn Uhr zu, als ich Großvater endlich erzählen konnte, was ich über Tanga Tans rausgefunden hatte. Wir saßen in meinem Zimmer – ich am Schreibtisch, Großvater entspannt in einem alten Sessel in der Ecke – und durch das Fenster sah ich, wie in der Dunkelheit draußen ein leichter Winterregen niederging.
»Ich weiß wirklich nicht, wie wir Lisa Yusuf helfen können«, sagte Großvater nachdenklich. »Ich bin gern bereit, Jakes & Mortimer zu fragen, ob sie sich vorstellen können, den Fall niederzulegen, doch ich wüsste nicht, warum sie das tun sollten. Sie sind ja nur ihrer Klientin verpflichtet. Sie werden sicher nicht aussteigen, nur weil Lisa Yusuf die Mutter von deinen Freunden ist.« Großvater sah mich an. »Tut mir leid, Trav, aber so ist das Leben nun mal.«
»Ja, ich weiß«, seufzte ich. »Genau das hab ich Jaydie auch gesagt. Was, glaubst du, wird mit ihrer Mum passieren, wenn die Schadenersatzklage weiterläuft?«
Großvater zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Wenn die Klage erfolgreich ist, wird wohl das Studio den größten Teil der Schuld bekommen. Wer immer der offizielle Besitzer ist, muss Schadenersatz zahlen und bekommt wahrscheinlich auch noch ein Bußgeld aufgebrummt. Aber ich bezweifle sehr, dass Lisa Yusuf ganz ohne Strafe davonkommen wird, besonders wenn sie für den Job nicht qualifiziert oder gar illegal angestellt ist.«
»Ich glaube, Mason macht sich mehr Sorgen, was Dee Dee dann mit ihr tun würde«, sagte ich.
Großvater runzelte die Stirn und strich sich übers Kinn. »Hat Mason dir sonst noch was über Tanga Tans erzählt?«
»Was denn?«
»Wie lange Dee Dee den Laden schon betreibt, wann er ihn übernommen hat … irgendwas in der Richtung?«
»Nein. Wieso?«
»Ich habe versucht zu verstehen, warum ein Mann wie er überhaupt etwas mit so einem lausigen kleinen Sonnenstudio zu tun haben will. Wer sein Renommee als Geschäftsmann verbessern will, denkt doch eher an einen Nachtclub oder eine Bar als an ein Sonnenstudio, schon gar nicht an so eins. Es sei denn …« Großvater unterbrach sich und dachte über etwas nach.
»Es sei denn was?«, fragte ich.
»Ich muss sehen, ob Gloria etwas in Erfahrung bringt«, sagte er, ohne eine konkrete Antwort zu geben. »Ich habe sie vorhin angerufen. Sie versucht, übers Wochenende etwas über die finanziellen Verhältnisse von Tanga Tans herauszufinden. Wenn es da irgendwas rauszufinden gibt, dann findet es Gloria.«
Ich wartete, dass er fortfuhr und mir sagte, was Gloria seiner Meinung nach entdecken könnte, doch nachdem er noch eine Weile still vor sich hin überlegt hatte, hob er den Kopf, sah mich an und fragte: »Und, Travis, wie fühlst du dich mit deiner ersten eigenen Ermittlung? Aufgeregt? Nervös? Ängstlich?«
Eine Sekunde lang wusste ich überhaupt nicht, wovon er sprach – ich hatte die Sache mit den Diebstählen aus den Umkleideräumen in unserer Schule total vergessen –, und selbst als ich begriff, was er meinte, fiel mir zu der Frage nach meinen Gefühlen nicht viel ein. Im Vergleich zu dem, was Mason, Jaydie und ihre Mutter durchmachten, schienen diese kleinen Diebstähle völlig belanglos. Aber ich hatte Kendal nun mal gesagt, ich würde mich darum kümmern, und – wie mein Dad mir mal erklärt hatte – nur ein Mensch, der sein Wort hält, ist etwas wert. Allerdings hatte ich Kendal genau genommen gar nicht mein Wort gegeben, sondern nur gesagt, ich würde es tun. Jetzt einen Rückzieher zu machen, nur weil es mir nicht mehr wichtig erschien, wäre trotzdem unfair gewesen.
»Na ja«, sagte ich und versuchte, ein bisschen Begeisterung aufzubringen. »Ich freu mich drauf. Das nächste Pokalspiel ist Montagnachmittag, also werde ich wohl die Bewegungssensoren am Sonntag installieren und sie dann Montagmorgen noch mal überprüfen …«
 
Wir verbrachten nicht viel Zeit damit, den Fall durchzusprechen. Großvater stellte ein paar Fragen zu den Diebstählen, und nachdem ich ihm genau beschrieben hatte, was passiert war, gab er mir Tipps, wie ich die Sensoren installieren sollte, und praktische Ratschläge zu Diebstählen im Allgemeinen, worauf ich unbedingt achten müsse, aber das war es auch schon. Ich hatte zwar den Eindruck, dass er gerne noch mehr gesagt hätte, doch er wollte mir wohl nicht das Gefühl geben, er mische sich allzu sehr in meinen Fall ein.
Nachdem er wieder nach unten gegangen war, wartete ich noch etwa fünf Minuten, dann ging ich zu Oma Nora.
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Oma Nora schläft oft tagsüber und bleibt dann dafür bis spätnachts auf, deshalb war sie noch hellwach, obwohl es inzwischen schon nach elf war, und freute sich, mit mir zu sprechen. Sie saß an ihrem gewohnten Platz – in dem alten Sessel am Fenster – und auf dem Tisch daneben türmten sich ihre ganzen Sachen: Dutzende Taschenbuchkrimis, ihr iPhone, der iPod und das nagelneue iPad. Ihre Brille lag gleich neben ihr auf dem Fensterbrett und gerade fummelte sie mit ihrem neuesten Online-Kauf herum, einem Infrarot-Nachtsichtglas. Oma Nora vertreibt sich immer noch gern die Zeit, und auch wenn sie nicht mehr viel rumkommt, will sie doch wissen, was läuft. Das heißt, wenn sie nicht gerade liest oder Musik hört oder im Internet surft, sitzt sie gern am Fenster und beobachtet, wie draußen die Welt an ihr vorbeizieht.
»Taugt es was?«, fragte ich und warf einen Blick auf das Nachtsichtglas, während ich mich ihr gegenüber in den mit Kissen gepolsterten Korbstuhl sinken ließ.
»Was?«, fragte sie und drehte mir ihr gutes Ohr zu.
Auf dem einen Ohr ist sie komplett taub und auch auf dem andern hört sie zunehmend schlechter, doch obwohl sie ein supergutes Hörgerät hat, vergisst sie es immer anzuschalten – oder tut zumindest so. Und wenn sie es dann mal anstellt, vergisst sie meistens, die Lautstärke hochzudrehen. Ich weiß, sie macht das absichtlich, und ich weiß auch, sie weiß, dass ich’s weiß. Aber sie macht es trotzdem. Sie hat echt einen boshaften Humor, meine Oma.
»Das Fernglas«, sagte ich lauter. »Taugt es was?«
»Ach, ich weiß nicht«, antwortete sie und legte es auf den Tisch. »Ich glaube, die Straßenbeleuchtung ist zu hell, als dass es vernünftig funktionieren kann. Alles wirkt ein bisschen grell.«
Ich lächelte und freute mich an dem vertrauten Klang ihrer Stimme. Oma Nora stammt aus Dublin und sie hat einen sehr starken irischen Akzent, von dem ich nicht genug bekommen kann. Ich weiß gar nicht, was mir daran so gefällt, es ist einfach so, dass ich jedes Wort aufsaugen will, das sie sagt.
»Vielleicht kannst du die Stadtverwaltung anrufen«, schlug ich vor, »und sagen, sie sollen für dich die Laternen abschalten.«
Sie grinste. »Ich hatte eher daran gedacht, dass ich mir ein Luftgewehr kaufe, dann kann ich die Laternen selbst ausmachen.« Sie tat so, als würde sie ein Gewehr anlegen und aufs Geratewohl aus dem Fenster ballern. Mir war klar, dass sie nur Spaß machte, aber ich wusste auch, wenn sie ein Gewehr hätte und wirklich die Laternen niedermachen wollte, dann würde sie nicht zweimal überlegen.
»Und, Travis«, sagte sie, während sie sich wieder zu mir wandte. »Wie läuft’s so?«
»Danke, nicht schlecht.«
»In der Schule alles okay?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Alles wie immer.«
»Und wie steht’s mit dir?«, fragte sie leise und ihre freundlichen alten Augen blickten tief in meine. »Wie fühlst du dich?«
Ich wusste, was sie meinte – wie ich klarkam mit dem Tod von Mum und Dad –, und mir war klar, sie fragte nur, weil sie sich Sorgen um mich machte. Aber selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich ihr nicht richtig antworten können. Ich wusste einfach nicht, wie ich mich fühlte. Ich wusste nicht, ob das, was ich durchmachte, eben dazugehörte, wenn man seine Eltern von einem Tag auf den andern verlor. Ich wusste nicht, ob es normal war, sich manchmal okay zu fühlen und sich dann dafür zu hassen, dass man sich okay gefühlt hatte. Ich wusste nicht, ob ich mich jede Nacht in den Schlaf weinen und dann am nächsten Morgen aufstehen, in die Schule gehen und so tun müsste, als ob alles wie immer wäre. Ich wusste nicht, ob es in Ordnung war, wenn ich mir manchmal einen erschreckenden Moment lang nicht mehr vorstellen konnte, wie Mum und Dad ausgesehen hatten …
»Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie ich mich fühle, Oma«, murmelte ich. »Ich … ich weiß es einfach nicht.«
»Du musst es auch nicht wissen, Travis«, sagte sie leise. »Wenn es eine Sache gibt, die ich mit dem Älterwerden gelernt habe, dann die, dass es vollkommen in Ordnung ist, zu zweifeln und sich unsicher zu fühlen – über sich selbst, über die Welt, über alles. Es gibt so vieles, was niemand von uns je begreifen wird, Dinge, auf die es einfach keine Antworten gibt, aber der Trick ist, zu begreifen, dass wir gar nicht auf alles eine Antwort haben müssen. Wir leben in einem geheimnisvollen Universum ohne Sinn und Vernunft. Etwas nicht zu wissen muss uns keine Angst machen.«
»Glaubst du das wirklich?«, fragte ich und sah sie an.
Sie lächelte. »Keine Ahnung.«
Danach sprachen wir eine Weile über Großvater. Er war seit jeher anfällig für düstere Stimmungen und litt oft unter den Erinnerungen an den Terror, den er während seiner Militärzeit erlebt hatte, besonders in Nordirland, er hatte auch Albträume deshalb. Damals wäre er fast bei der Explosion einer Autobombe ums Leben gekommen. Aber Oma hatte bemerkt, dass seine depressiven Stimmungen wesentlich seltener und weniger lähmend waren, seit er Delaney & Co. wieder leitete. Inzwischen schien er sein Leben die meiste Zeit zu genießen.
»Ich weiß, er wirkt oft immer noch wie ein alter Griesgram«, sagte sie lächelnd, »aber ich kenne meinen Sohn und kann nur sagen, er hat wieder Lust am Leben. Alles an ihm ist verändert, sogar die Art, wie er geht. Er läuft nicht mehr mit Trauermiene und eingesunkenen Schultern herum, sondern schreitet, streckt die Brust raus und hält den Kopf hoch … das zu sehen ist wunderbar. Und dafür muss ich dir dankbar sein, Travis. Ohne dich wäre er nie wieder in die Arbeit eingestiegen.«
»Ich brauche Delaney & Co. genauso wie er«, sagte ich. »Wir nützen uns wirklich gegenseitig.«
»Na ja, jedenfalls bin ich dir trotzdem ewig dankbar. Du hast deinem Großvater sein Leben zurückgegeben.«
Nachdem wir noch eine Weile einfach nur geplaudert hatten, kamen wir schließlich wieder auf die nicht zu Ende erzählte Geschichte von Großvater und Gloria Nightingale – der mysteriösen Mrs Nightingale, wie Oma sie nannte.
»Wer behauptet, dass sie mysteriös ist?«, fragte ich.
»Ich.«
»Wieso?«
»Weil sie das eben ist.«
Ich seufzte. »Erzählst du mir jetzt die Geschichte oder nicht?«
Oma sah mich eine Weile bloß an und ihre Augen funkelten schelmisch, dann lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und legte los.
 
Glorias Familienname war Hanson gewesen, als Großvater sie kennenlernte, erklärte mir Oma Nora. Sie wusste nicht mehr genau, in welchem Jahr das gewesen war, doch wohl irgendwann in den frühen 1970ern, kurz nachdem Großvater beim Militär angefangen hatte.
»Gloria war zu der Zeit in Cambridge an der Uni. Ich weiß nicht, wie oder wo sie sich begegnet sind, jedenfalls gingen sie eine Weile zusammen aus, vielleicht einen Monat lang oder so, aber die Geschichte verlief ziemlich bald im Sand. Trotzdem blieben sie in Kontakt, und soweit ich weiß, wurden sie richtig gute Freunde.« Oma sah mich an. »Das ist etwas Seltenes, Travis, lass dir das sagen. Etwas ganz, ganz Seltenes. Viele Paare versprechen sich zwar, dass sie Freunde bleiben wollen, wenn sie sich trennen, aber meistens sind das nur leere Worte. Dein Großvater dagegen meinte es ernst.«
»Ich wette, Großmutter wäre es lieber, er hätte es nicht ernst gemeint«, sagte ich.
Oma nickte. »Es war schwer für sie. Als sie deinen Großvater heiratete, wollte sie seine Freundschaft zu Gloria nicht zerstören, aber natürlich sah sie es nicht gern, wenn er zu viel Zeit mit ihr verbrachte. Und dein Großvater hatte ein Gespür für das, was deine Großmutter empfand, das muss ich ihm hoch anrechnen. Er blieb zwar mit Gloria in Kontakt, doch sie trafen sich nicht mehr regelmäßig.«
»Aber Großvater hat mit ihr zusammengearbeitet, oder?«, fragte ich. »Jedenfalls hat er mir das erzählt.«
»Das war zehn Jahre später, irgendwann in den frühen Achtzigern. Gloria arbeitete da schon für den MI6 – man hatte sie noch während der Studienzeit in Cambridge angeworben – und dein Großvater war Offizier beim militärischen Geheimdienst. Ich weiß nicht, ob ihre Freundschaft etwas damit zu tun hatte, dass sie für ein gemeinsames Team ausgewählt wurden, oder ob es reiner Zufall war, jedenfalls gingen sie irgendwann für eine Undercover-Operation der verschiedenen englischen Geheimdienste zusammen in die Tschechoslowakei. Ich habe keine Ahnung, worum es da ging – das war noch im Kalten Krieg, damals liefen lauter undurchsichtige Aktionen –, und dein Großvater hat sich immer geweigert, darüber zu reden. Also kann ich dir nur erzählen, was ich im Laufe der Jahre gehört habe, und wahrscheinlich ist davon ziemlich viel aufgebauscht worden. Zweifellos klar ist aber, dass die Operation, an der dein Großvater und Gloria damals gearbeitet haben, aus irgendeinem Grund schrecklich schiefging. Sie wurden beide vom KGB, dem sowjetischen Geheimdienst, gefangen genommen und irgendwo in der Tschechoslowakei wegen Spionage angeklagt.«
Es klang wie eine Geschichte aus einem Agentenfilm – KGB-Leute in langen schwarzen Trenchcoats verhören britische Spione in unterirdischen Gefängnissen, blenden sie mit Scheinwerferlicht, verprügeln sie oder tun ihnen noch Schlimmeres an …
»Was ist mit ihnen passiert?«, fragte ich atemlos.
»Tja«, sagte Oma Nora nachdenklich, »das ist der Punkt, an dem alles anfängt, ein wenig mysteriös zu werden. Etwa sechs Wochen lang hörte weder der MI6 noch der militärische Geheimdienst irgendetwas von deinem Großvater und Gloria. Niemand wusste, wo sie steckten, ob sie noch in der Tschechoslowakei waren oder ob man sie irgendwo anders hingebracht hatte. Es war völlig unklar, was die Sowjets mit ihnen machten. Man konnte nicht mal mit Sicherheit sagen, ob die beiden überhaupt noch am Leben waren. Und dann erhielt das Hauptquartier des militärischen Geheimdienstes vollkommen überraschend einen Anruf aus der US-Botschaft in Prag – dein Großvater sei in Sicherheit, es gehe ihm gut und man treffe Vorbereitungen, ihn zurück nach England zu fliegen.«
»War er denn wirklich okay?«
»Körperlich ging es ihm nicht allzu schlecht. Er litt an einer starken Brustinfektion und hatte sehr abgenommen, dazu kamen ein paar Platzwunden und Blutergüsse. Aber davon abgesehen hatte er alles recht gut überstanden. Psychisch dagegen … na ja, er hat wie gesagt nie darüber gesprochen, deshalb können wir nur mutmaßen, wie sehr ihn das Ganze mitgenommen hat.« Oma schwieg einen Moment und in ihrem Blick lag Trauer über den Schmerz, den ihr Sohn erlitten hatte. »Jedenfalls«, fuhr sie nach einer Weile fort, »stellte sich heraus, dass ein Agentenaustausch zwischen den Sowjets und der CIA vereinbart worden war. Der KGB entließ deinen Großvater und im Gegenzug entließ die CIA einen sowjetischen Spion.«
»Was hatte Großvater mit der CIA zu tun?«, fragte ich.
Oma Nora zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Es gab Gerüchte, dass der militärische Geheimdienst etwas besaß, was die CIA wollte – Informationen oder so –, und indem sie deinen Großvater freibekamen, hatte die CIA das Verhandlungsargument, das sie brauchten.«
»Und was war mit Gloria?«
»Niemand weiß das. Sie wurde nicht mit deinem Großvater zusammen freigelassen und die CIA behauptete, sie hätten gar keine Informationen über sie. Dein Großvater hatte sie nicht mehr gesehen, seit sie zusammen gefasst worden waren. Der MI6 hatte keine Ahnung, wo sie war oder ob sie geredet hatte. Nach zwei Jahren ohne jede Nachricht nahm man an, sie sei entweder tot oder von den Sowjets umgedreht worden und arbeite nun für sie.«
»Hat sie für die Sowjets gearbeitet?«
»Auch das kann niemand so recht sagen. Noch mysteriöser wurde das Ganze, als Gloria zweieinhalb Jahre nach ihrem Verschwinden plötzlich wieder in London auftauchte.« Oma schüttelte den Kopf. »Anscheinend weiß keiner, was mit ihr passiert ist – ob sie irgendwie fliehen konnte, ob sie vom MI6 zurückgeholt wurde oder ob die Russen sie aus irgendeinem Grund freigelassen hatten … alles nur Vermutungen. Sie war einfach wieder da. Und das war der Zeitpunkt, als die Gerüchte losgingen.«
»Was für Gerüchte?«
»Sie sei eine Doppelagentin, die für die Sowjets arbeite. Man hätte sie einer Gehirnwäsche unterzogen. Oder sie sei schon immer eine Doppelagentin gewesen und habe dem KGB den Tipp mit der Undercover-Aktion in der Tschechoslowakei selbst gegeben … Bis heute kennt niemand die Wahrheit.«
»Nicht mal Großvater?«
Oma Nora lächelte. »Das musst du ihn selbst fragen.«
»Hat Gloria weiter für den MI6 gearbeitet?«
»Offiziell ist sie kurz nach ihrer Rückkehr ausgeschieden. Danach war sie ein paar Jahre lang abgetaucht und irgendwann heiratete sie, aber offenbar hielt die Ehe nur ein paar Monate. Manche Leute behaupten, sie sei in die Privatwirtschaft gewechselt und habe mit ihrer Arbeit für multinationale Finanzgesellschaften ein kleines Vermögen gemacht, aber andere sind überzeugt, sie hätte nie wirklich aufgehört, für den MI6 zu arbeiten, nur eben tief, ganz tief undercover. Es gibt auch die Theorie, sie habe weiter für die Sowjets gearbeitet und überhaupt nie aufgehört, das zu tun. Selbst jetzt gelte ihre wahre Loyalität dem russischen Geheimdienst.« Oma Nora sah mich an. »Und das ist auch schon so in etwa die ganze Geschichte.«
»Was heißt ›in etwa‹?«
»Na ja«, antwortete Oma zögerlich. »Da gibt es noch etwas, das du vielleicht wissen solltest … aber es ist nur ein Gerücht, wie so vieles in dieser Sache.« Sie unterbrach sich einen Moment, dann seufzte sie und fuhr fort. »Angeblich haben Gloria und dein Großvater nicht nur gemeinsam gearbeitet, als sie in der Tschechoslowakei waren.«
»Du meinst, sie hatten was miteinander?«
»Manche Leute haben das geglaubt, ja.«
Ich starrte Oma an und rechnete schnell im Kopf nach. »Dad muss es damals schon gegeben haben, stimmt’s? Er muss so fünf oder sechs gewesen sein.«
Oma nickte. »Das war nur Gerede, Travis. Es gibt keinen Beweis, dass dein Großvater und Gloria später noch mal zusammen waren. Und obwohl man nie irgendwas ausschließen kann, wenn Liebe im Spiel ist, würde ich doch meine Hand dafür ins Feuer legen, dass mein Sohn Nancy niemals betrogen hat. So etwas würde er nicht tun. So einer ist er nicht.«
Nancy ist der Name meiner Großmutter und Oma liebt sie wie ihre eigene Tochter. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen bestand nicht der geringste Zweifel, auf wessen Seite sie stehen würde, falls mein Großvater seine Frau doch betrogen hätte.
»Weiß Großmutter von den Gerüchten?«, fragte ich sie.
Oma nickte. »Sie kennt sie seit Jahren.«
»Ist sie deshalb so sauer, dass Großvater Gloria eingestellt hat?«
Oma schüttelte den Kopf. »Da steckt viel mehr dahinter. Nancy kann Gloria nicht leiden, das ist klar, aber vor allem, weil sie ihre Art einfach nicht mag.« Oma Nora sah mich an. »Nancy vertraut deinem Großvater. Sie glaubt nicht an die Gerüchte, dass er eine Affäre mit Gloria gehabt haben soll. Das ist nicht der Hauptgrund für ihre Verärgerung.«
»Was dann?«
»Na ja, die Tatsache, dass er nicht vorher mit ihr gesprochen hat, das ist ein Grund, aber was ihr wirklich Sorgen macht … also, ich glaube, sie hat einfach Angst, dass er Gloria zu sehr vertraut.«
Ich runzelte die Stirn: »Versteh ich nicht.«
»Es hat alles damit zu tun, was in der Tschechoslowakei passiert ist. Falls Gloria wirklich als Doppelagentin für die Sowjets gearbeitet hat und sie es war, die ihnen den Tipp mit der Undercover-Aktion gegeben hat … nun ja, wer garantiert dann, dass sie deinen Großvater nicht noch mal verrät?«
»Warum sollte sie das tun? Und an wen sollte sie ihn verraten?«
»Keine Ahnung. Ich glaube ja nur, dass deine Großmutter es so sieht. Einmal Verräter, immer Verräter.«
»Vertraust du Gloria?«, fragte ich sie.
»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, Travis. Ich bin dieser Frau nie begegnet. Ich weiß nicht genug über sie, um mir ein wirkliches Urteil zu bilden.«
»Okay, aber was sagt dein Bauchgefühl?«
»Was sagt deins?«
»Du beantwortest nicht meine Frage, Oma.«
»Du meine auch nicht.«
Wir sahen uns eine Weile an und warteten, wer den ersten Schritt machen würde. Ich bin ziemlich gut im Warten und irgendwann begriff Oma wohl, dass sie als Erste antworten musste.
»Dein Großvater vertraut Gloria«, sagte sie. »Sonst hätte er sie nicht eingestellt. Und mein Sohn mag seine Fehler haben, aber sein Urteil über den Charakter eines Menschen würde ich niemals in Zweifel ziehen.« Oma Nora zuckte mit den Schultern. »Wenn er glaubt, Gloria ist in Ordnung, dann reicht mir das.« Sie lächelte mich an. »Beantwortet das deine Frage?«
Ich nickte. »Ja, das genügt mir.«
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Am Montagnachmittag um zwei Uhr saß ich mit den anderen Ersatzspielern auf der Bank und verfolgte das Halbfinale des Partnerstadt-Pokals. Die U15er von Kell Cross spielten gegen eine deutsche Mannschaft aus einem Ort namens Steindorf, der offenbar irgendwo in der Nähe von Wetzlar liegt. Die deutsche Mannschaft war nicht schlecht, aber für Kell Cross kein ernsthafter Gegner, und obwohl das Spiel erst eine Viertelstunde lief, lag Steindorf schon 0:1 zurück.
Es war wieder ein kalter, nieseliger Tag und ich hatte einen Trainingsanzug und meinen Parka über das Trikot gezogen (mit der Kapuze über dem Kopf), dazu trug ich auch noch eine Mütze. Wenn ich schon die nächsten achtzig Minuten zum Rumsitzen und Nichtstun verdammt war (U15-Spiele gehen über zweimal vierzig Minuten), wollte ich wenigstens nicht frieren.
Das andere Halbfinalspiel fand zur gleichen Zeit auf dem angrenzenden Platz statt – die Slade Lane Comprehensive gegen Saint-Jacques-de-la-Lande. Ich wusste nicht, ob die französische Mannschaft etwas taugte, aber auch ohne sie jemals spielen gesehen zu haben, bezweifelte ich, dass sie irgendeine Chance hatte. Eine Kombination von ausgezeichneten spielerischen Fähigkeiten und schonungsloser Brutalität machte die Slade-Mannschaft praktisch unschlagbar. Sie hatte nicht nur ein halbes Dutzend hochkarätiger Spieler, sondern auch drei oder vier, die einerseits halbwegs begabt waren, andererseits auch erschreckend übel zulangen konnten. Das heißt, selbst wenn das Team gegen eine Mannschaft antreten musste, die fußballerisch etwa gleich stark war – was äußerst selten passierte –, konnte es immer noch auf einen Plan B ausweichen, was hauptsächlich bedeutete, die anderen brutal vom Platz zu kicken.
Trotz des Wetters gab es eine ziemlich ansehnliche Zahl von Zuschauern bei beiden Spielen. Die meisten waren natürlich Schüler – alle, die nicht unmittelbar vor den Prüfungen standen, durften zu den Halbfinalspielen gehen –, doch es standen auch etliche Eltern und Lehrer, ein paar Reporter und Fotografen von den örtlichen Zeitungen und eine Handvoll Vertreter verschiedener Sponsoren an den Seitenlinien. Ich hatte sogar gehört, dass der eine oder andere Scout aus den Profivereinen gesichtet worden war.
Der Partnerstadt-Pokal war wie gesagt eine große Sache für die Schule, und als ich mich umschaute und die Atmosphäre auf mich wirken ließ, musste ich zugeben, dass das Ganze echt ziemlich spannend war. Wenn ich eine Chance gesehen hätte, selbst mitzuspielen, wäre es wahrscheinlich noch spannender gewesen, aber deshalb – das musste ich mir ausdrücklich klarmachen – war ich nicht hier. Ich war hier, um einen Dieb zu stellen.
Ein gedämpfter Jubel brach aus, und als ich aufs Spielfeld schaute, sah ich, wie Kendal Price zum Mittelkreis zurücktrottete und bescheiden die Umarmungen und das Schulterklopfen seiner Mitspieler entgegennahm. Ich hatte nicht gesehen, wie er das Tor traf, aber Kendal ist einer dieser großgewachsenen Mittelfeldspieler, die immer in der Nähe des gegnerischen Tors auf Eckstöße lauern, und ich hätte wetten können, dass er gerade mal wieder mit einem seiner berüchtigten Kopfbälle ins Netz getroffen hatte, die sein Markenzeichen waren.
Steindorf lag jetzt 0:2 zurück und man konnte an der Körpersprache der Spieler erkennen, dass sich viele bereits mit einer Niederlage abgefunden hatten. Was eigentlich untypisch für eine deutsche Mannschaft war, denn normalerweise sind sie ja bekannt dafür, niemals aufzugeben. »Die Deutschen darf man nie abschreiben«, sagen die Fußballexperten immer. Tja, für diesen Haufen galt das offensichtlich nicht.
Ich schaute hinüber zu den Umkleiden. Sie waren in einem L-förmigen Gebäude untergebracht, der Raum für die Auswärtigen in der kürzeren Seite des L, der für die Heimmannschaft in der längeren. Der Parkplatz stand gerammelt voll mit Autos und Bussen, sodass der größte Teil des Gebäudes gar nicht zu sehen war, doch ich hatte mich bewusst so gesetzt, dass ich zumindest die beiden Türen im Blick hatte. Mr Ayres, der Geschichte und Sport gab, stand vor der Umkleide des Auswärtsteams Wache, Mr Wells – Englisch und Theater – stand vor der anderen Tür.
Als ich mich am Sonntag mit Mr Jago und Kendal in der Schule getroffen hatte, um die Bewegungssensoren zu installieren, hatte ich Mr Jago gefragt, ob er die Lehrer, die die Türen bewachten, über die Sensoren informieren würde.
»Nein«, hatte er geantwortet. »Ich habe ihnen nur gesagt, dass sie die Türen abschließen müssen, sobald die Mannschaften ihre Umkleiden verlassen haben, und niemanden wieder reinlassen dürfen, ohne mich vorher zu fragen. Wenn es keinen stichhaltigen Grund gibt, wieso jemand reinmuss – wegen einer ernsthaften Verletzung zum Beispiel –, bleiben die Umkleiden bis zur Halbzeit abgeschlossen.« Er warf einen Blick auf den Duftspender-Sensor in meiner Hand. »Kannst du diese Teile bei Bedarf an- und ausschalten?«
»Die sind mit meinem Handy verbunden«, hatte ich ihm erklärt. »Ich kann sie jederzeit an- und ausschalten, wenn Sie es sagen, oder Sie überlassen es mir. Solange ich die Türen der Umkleiden sehen kann, weiß ich, wann alle raus und die Türen abgeschlossen sind, dann stell ich die Sensoren an.«
»Und in der Halbzeit wieder ab?«
»Ja. Und wenn die zweite Halbzeit beginnt und die Türen abgeschlossen sind, schalt ich sie wieder ein. Dann müssen Sie mir nur Bescheid geben, falls jemand unerwartet in die Umkleiden muss.«
»Verstehe. Und du schlägst sofort Alarm, wenn die Sensoren irgendwas registrieren.«
Ich nickte. »Ist vielleicht das Einfachste, wenn wir per SMS kommunizieren.«
Ich hatte die Sensoren jeweils an der Wand über der Tür installiert und mit Kendals Hilfe gecheckt, ob sie auch jeden Winkel der Umkleiden erfassten. Außerdem hatte ich etwa eine Stunde lang alles gründlich abgesucht, sowohl von innen als auch von außen, ob es irgendwelche Spuren gab, wie und wo der Dieb eingedrungen sein könnte. Aber ich hatte nirgendwo Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen entdeckt. Die Fenster waren alle gesichert und intakt und es gab auch keine verräterischen Zeichen an den Türen. Ich war sogar auf eine Leiter gestiegen und hatte mir kurz das Dach angesehen, doch das bestand aus einer dicken Betonplatte, von dort konnte unmöglich jemand hereingekommen sein.
Ich musste zugeben, die Frage, wie um alles in der Welt der Dieb hereingekommen sein mochte, faszinierte mich. Auch wenn ich anfangs wenig begeistert über den Fall gewesen war, merkte ich doch, wie ich mehr und mehr drüber nachdachte. Am Morgen, als ich früh aufbrach, um in der Schule noch einmal alles zu checken, war ich echt ziemlich nervös und aufgeregt gewesen.
Doch während ich jetzt auf meinem Handy nachguckte, ob ich auch wirklich keinen Alarm von den Sensoren verpasst hatte (hatte ich nicht), fragte ich mich allmählich, ob überhaupt etwas passieren würde. Vielleicht hatte der Dieb ja irgendwie rausgefunden, was wir planten, oder etwas gesehen oder gehört, das ihn argwöhnisch machte. Oder ich hatte die Sensoren nicht korrekt installiert, trotz doppelter und dreifacher Überprüfung. Oder einen Fehler beim Einrichten des WLAN gemacht …
Ich schüttelte den Kopf. Ich wusste, dass ich keinen Fehler gemacht hatte. Es gab keinen Zweifel. Aber nachdem sich der Gedanke erst mal in meinem Kopf eingenistet hatte, wurde ich ihn nicht mehr los und ging wieder und wieder alles durch, was ich gemacht hatte, wiederholte im Kopf den gesamten Installationsvorgang, überlegte, was ich vielleicht falsch gemacht haben könnte …
Und dann summte mein Handy.
Um so diskret wie möglich zu sein, hatte ich den Sensoralarm auf Vibrieren geschaltet und das Handy in die Tasche meiner Jogginghose gesteckt, damit ich es ja nicht verpasste, wenn der Alarm losging.
Ich wühlte eilig in der Tasche herum und zog das Handy heraus. Der Alarm summte noch und das Sensor-Icon leuchtete rot. In dem Icon war ein Buchstabe H zu sehen, was mir sagte, dass es der Sensor in der Umkleide der Heimmannschaft war, der ausgelöst wurde. Ich hatte den Timer in meinem Handy auf vierzig Minuten gestellt, um den Überblick über die gespielte Zeit zu behalten, und als ich jetzt kurz daraufschaute, sah ich, dass die erste Halbzeit noch fast zehn Minuten ging. Mein Herz schlug schneller und ich warf einen Blick zu den Umkleiden. Ich sah Mr Ayres vor der Tür der Auswärtsmannschaft stehen, doch mein Blick auf die andere Tür wurde von einem Bus verstellt, der aus irgendeinem Grund rückwärts aus seiner Parklücke fuhr. Ich konnte weder die Umkleide der Heimmannschaft sehen noch Mr Wells.
Ich schickte eine SMS an Mr Jago, mit dem Signal, das wir übers Wochenende vereinbart hatten – AaH. Alarm aktiviert: Heimmannschaft. Ich schaute zu ihm hinüber. Er stand in der Nähe der Seitenlinie am anderen Ende der Reservebank, fuchtelte mit den Händen und brüllte Anweisungen. Plötzlich schwieg er, zog sein Handy heraus und warf im selben Moment einen Blick zu mir rüber. Dann öffnete er die Nachricht und ging nach einem kurzen Wortwechsel mit einem der Ersatzspieler von der Bank (einem Stammspieler namens John Cohen, den er sich für die zweite Hälfte aufsparte) in Richtung Umkleiden.
Erst da wurde mir klar, dass wir gar nicht besprochen hatten, was ich eigentlich tun sollte, wenn der Alarm losging, deshalb wusste ich nicht so recht, ob ich Mr Jago folgen oder sitzen bleiben und abwarten sollte, was geschah.
Ich schaute wieder zu den Umkleiden rüber. Der Bus stand jetzt genau vor dem Gebäude und die Tür war immer noch verdeckt. Doch ich sah Mr Jago energisch über den Parkplatz marschieren. Der Ausdruck grimmiger Entschlossenheit in seinem Gesicht ließ mich fast Mitleid mit demjenigen bekommen, den er gleich überraschen würde.
Dann verschwand Mr Jago hinter dem Busheck. Ich schaute noch einmal auf den Timer in meinem Handy: fünf Minuten bis zur Halbzeit. Ich wandte mich an den Jungen, der neben mir auf der Bank saß – ein flinker Stürmer namens Mosh Akram. Er saß nach vorn gebeugt auf der Bank und verfolgte gebannt das Spiel.
»Ich geh nur mal schnell aufs Klo, Mosh«, sagte ich und stand auf.
»Mach für mich mit, wenn du schon dabei bist«, antwortete er, ohne mich auch nur einen Moment anzusehen.
Ich stopfte die Hände in meine Parkataschen und eilte Richtung Umkleiden.
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Als ich hinkam, stand die Tür zur Umkleide offen, und während ich auf den Eingang zutrat, hörte ich, wie Mr Jago drinnen erregt mit jemandem sprach. Er brüllte nicht und hatte auch nicht diesen scheltenden Lehrerton drauf, doch er klang alles andere als begeistert.
Herrgott, das ist doch nun wirklich nicht schwer, hörte ich ihn sagen. Ich meine, wie oft muss ich Ihnen eigentlich noch erklären, was Ihre Aufgabe ist? Draußen vor der Tür stehen und nicht reingehen. Das ist doch keine höhere Mathematik, Ralph.
Ich wusste jetzt, mit wem er sprach. Ralph war der Vorname von Mr Wells.
Tut mir leid, John, antwortete Mr Wells müde. Aber wie ich schon gesagt habe, ich dachte, ich hätte hier drinnen jemanden gehört, deshalb bin ich rein, um nachzuschauen.
Jago seufzte. Darüber haben wir doch schon geredet, Ralph. Wenn Sie etwas Verdächtiges hören oder sehen, rufen Sie mich an. So hatten wir das abgesprochen, oder etwa nicht?
Ich hab bloß gedacht –
Sie sollen nicht denken, Ralph, sagte Mr Jago abweisend. Halten Sie sich einfach an den Plan, kapiert?
Auch wenn ich die beiden nicht sah, hörte ich doch den herablassenden Ton in Mr Jagos Stimme, und weil ich Mr Wells kannte, war es nicht schwer, mir vorzustellen, wie er reagierte. Sicher stand er mit zusammengesunkenen Schultern da, den Blick auf den Boden gerichtet, unfähig oder unwillens, für sich selbst einzutreten … Und Mr Jago ragte in seiner ganzen Größe vor ihm.
Mr Wells war ein netter Mensch. Zu nett wahrscheinlich. Außerdem hatte er große Probleme. Was immer er auch falsch gemacht hatte, was immer er für einen dummen Fehler begangen hatte – er verdiente nicht, wie Dreck behandelt zu werden.
Ich überlegte, dass es wahrscheinlich am besten war, wenn sie nicht wussten, dass ich ihre Auseinandersetzung mit angehört hatte. Deshalb trat ich langsam von der Umkleidetür zurück. Doch meine Fäuste waren geballt und in meinem Herzen staute sich Hass auf.
 
Mr Wells’ Sohn Peter war zwei Jahre älter gewesen als ich, also hatte ich ihn nicht wirklich gekannt, auch wenn ich ihm in der Schule oft begegnet war. Gerüchtehalber hatte ich schon damals gewusst, was er durchmachte, doch was genau mit ihm und seinem Vater geschehen war, erfuhr ich erst später.
Peter war das Ebenbild seines Dads – immer irgendwie streberhaft, ein bisschen schmächtig, Drahtgestellbrille, altmodischer Haarschnitt – und er hatte auch den gleichen Charakter wie sein Dad. Still, harmlos und eher ein Einzelgänger. Auch er war immer nett gewesen, genau wie sein Dad. Doch es gibt verschiedene Arten, »nett« zu sein, und seine gehörte zu denen, die bei manchen Schülern nicht besonders gut ankommen. Es war ein Nettsein, das als »unmännlich« gilt, das Hohn und Spott provoziert, besonders bei den typischen Hardcore-Jungs. Peter wurde andauernd fertiggemacht, Schwuchtel, Pimmel-Pete oder Warmduscher genannt … und noch viel üblere Sachen. Was an sich schon schlimm genug gewesen wäre, aber Peter war außerdem auch der Sohn eines Lehrers, was alles noch hundertmal schlimmer machte. Ich erinnere mich, wie ich ihn einmal im Auto seines Dads gesehen hatte, als die beiden nach Unterrichtsschluss zusammen die Schule verließen und sich vom Lehrerparkplatz aus durch den Pulk lärmender Schüler schoben. Ein paar Schüler trödelten bewusst auf der Straße herum und blockierten den Wagen von Mr Wells, und als er hupte und sie zur Seite winkte, lachten sie bloß und machten blöde Witzchen – sie taten, als würden sie erschrecken, und sprangen übertrieben eilig aus dem Weg. Währenddessen saß der arme Peter mit gesenktem Blick, hängenden Schultern und vor Verlegenheit knallrotem Gesicht auf dem Beifahrersitz. Er war mir vorgekommen wie der einsamste Junge der Welt.
Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre. Ich wurde zum Glück nie gemobbt oder fertiggemacht oder irgendwas in der Art. Ich gehörte nicht zu den harten Typen, aber ich hatte auch nie Probleme mit ihnen. Keine Ahnung, ob sie mich nur deshalb in Ruhe lassen, weil sie wissen, ich kann mich wehren – ein Stück weit hat es bestimmt damit zu tun. Mein Dad hat mir, als ich noch klein war, Boxen beigebracht, und seit meinem neunten Lebensjahr gehe ich regelmäßig jeden Dienstagabend zum Training. Ich verstehe also wirklich was davon und weiß, dass ich gut im Boxen bin. Ich weiß auch, wie man im Zweifelsfall schmutzig kämpft – das verdanke ich meinem Großvater –, also kann ich mich wehren, wenn es zu einer körperlichen Auseinandersetzung kommt. Und ob einem das nun gefällt oder nicht: Manchmal ist Gewalt die einzige Antwort. Diese ganzen Sprüche sind ja recht und schön – du sollst »die andere Wange hinhalten« oder »der Stift ist mächtiger als das Schwert« und solche Sachen. Aber wenn du mitten in der Nacht in einer Sackgasse festsitzt und irgend so einem monstermäßigen Psycho ausgeliefert bist, der mit einem Samurai-Schwert auf dich losgeht, hilft dir der Stift nicht wirklich. Es sei denn, du bist James Bond und dein Stift hat einen versteckten Knopf, der ihn in einen Flammenwerfer verwandelt oder so.
Egal, eigentlich will ich nur sagen, dass es echt schwer war für Peter Wells. Er war kein Kämpfer. Er konnte sich nicht wehren. Er konnte nicht zurückschlagen, wenn ihm die andern das Leben zur Hölle machten. Er konnte sie nicht mit ihren eigenen Waffen besiegen. Und ich fürchte, das war der Grund, weshalb er sich ihnen anschloss. Oder es zumindest versuchte.
Es passierte schleichend und begann mit relativ geringfügigen Veränderungen in Peters Verhalten. Er bekam plötzlich nur noch durchschnittliche Noten bei den schriftlichen Arbeiten – Bs und Cs statt lauter As mit Sternchen – und in der Klasse zeigte er nicht mehr auf, wenn eine Frage gestellt wurde. Er saß bloß da und wirkte zu Tode gelangweilt. Falls ein Lehrer ihn direkt etwas fragte oder seine Meinung hören wollte, zuckte er nur mit den Schultern. Anfangs war es mehr eine negative Grundeinstellung, doch mit der Zeit wurde es immer schlimmer und Peter entwickelte sich von einem etwas mürrischen, aber im Grunde genommen harmlosen Jungen zu einem Schüler mit ernsten Verhaltensauffälligkeiten. Es hieß, dass er Lehrerinnen anpöbelte, nicht bloß mit irgendwelchen Allerweltsbeleidigungen, sondern mit echt widerlichen Sachen. Er fing an, den Unterricht zu schwänzen. Einmal stand er einfach mitten in der Stunde auf und verließ den Raum. Und auch wenn man es ihm nicht beweisen konnte, verdächtigte man ihn, über hundert Pfund aus einer Spendenbox für leukämiekranke Kinder geklaut zu haben.
Obwohl ihm seine selbst inszenierte Verwandlung vom netten, stillen, beflissenen Jungen zu einem ernsten Problemfall mit gravierenden sozialen Auffälligkeiten keine wirklichen Freunde einbrachte, ließen ihn die Leute, die ihm vorher das Leben zur Hölle gemacht hatten, allmählich immerhin in Ruhe. Aber bestimmt nicht, weil sie ihn plötzlich bewunderten und als einen der Ihren akzeptierten. Ich glaube eher, sie hielten ihn für durchgeknallt, aber nicht auf eine Weise, dass sie darüber lachen konnten. Sein Durchgeknalltsein machte ihnen eher ein bisschen Angst. Das ist jedenfalls meine Meinung. Ich weiß noch, wie ich Peter einmal auf dem Flur stehen sah. Er starrte nur die Wand an, mit einem irren Lächeln im Gesicht, und als er sich umdrehte und mich fixierte, jagte mir sein Blick einen Schauer über den Rücken. In seinen Augen lag etwas, das wirkte wie aus einer anderen Welt.
Es war natürlich schwierig für Mr Wells, mit der Situation zurechtzukommen. Peter war ja nicht nur sein Sohn, er war auch einer von seinen Schülern, also musste er das Ganze nicht bloß auf einer persönlichen Ebene bewältigen – was schon schwer genug gewesen sein dürfte –, er trug auch als Lehrer Verantwortung für ihn. Deshalb war es wohl irgendwie verständlich, dass er ausrastete, als Peter auch noch beim Ladendiebstahl erwischt wurde. Mr Wells war mitten aus dem Unterricht heraus auf die Polizeiwache gerufen worden, um die Sache zu klären, und er war dermaßen entnervt und blamiert von dem Verhalten seines Sohnes, dass er ihn zu Hause total zur Schnecke machte. Es gab natürlich keine Zeugen für seinen Ausbruch – das Ganze wurde überhaupt nur bekannt, weil es Mr Wells später selber zugab –, daher weiß auch niemand, was damals gesagt wurde oder geschehen war, aber zwei Tage später fand man Peters Leiche oder das, was von ihr übrig war, einen Kilometer von seinem Zuhause entfernt auf den Gleisen der Bahnlinie.
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Auch wenn das offizielle Ergebnis der pathologischen Untersuchung auf Unfalltod lautete, glaubten die meisten an einen Selbstmord. Mr Wells tat das ganz sicher und in seinen Augen war es einzig und allein sein Versagen. Er gab sich die Schuld am Tod seines Sohnes. Wenn er an dem Tag nicht so hart gegen ihn gewesen wäre, wenn er nicht ausgerastet wäre, wenn er nur ein wenig mitfühlender gewesen wäre und ihm gezeigt hätte, wie sehr er ihn liebte, wäre Peter noch am Leben.
Ich denke, es spielte keine große Rolle, ob er recht hatte, er glaubte es einfach.
In der ersten Zeit nach Peters Tod schien sich Mr Wells ganz gut zu halten. Er blieb nur eine Woche zu Hause, und als er in die Schule zurückkam, war es fast so, als ob nichts passiert wäre. Er war weiter der nette alte Mr Wells. Ein bisschen trauriger als vorher vielleicht. Ein bisschen stiller. Aber im Grunde noch immer dieselbe Person.
Doch dann – und das passierte genauso schleichend wie Peters Veränderung – zerbrach Mr Wells. Wenn er zur Schule kam, wirkte er mehr und mehr, als ob er nicht geschlafen, sich nicht gewaschen und seit Tagen seine Kleidung nicht mehr gewechselt hätte: das Gesicht unrasiert, die Augen blutunterlaufen und mit tiefen schwarzen Ringen, der normalerweise makellose Anzug zerknittert und voller Flecken. Und wenn er sich einem näherte, roch er richtig übel, irgendwie säuerlich und verschwitzt, und auch sein Atem stank.
Dann ging das Trinken los. Zuerst merkte man es nur im Nachmittagsunterricht, nachdem er in der Mittagspause eindeutig ein paar Drinks gekippt hatte. Er war nicht besoffen oder so, aber jedem in der Klasse war klar, dass er getrunken hatte – er nuschelte, seine Augen waren glasig, er schwankte leicht. Es passierte nicht täglich, aber mit der Zeit immer häufiger und irgendwann erreichte es einen Punkt, an dem Mr Wells fast nur noch betrunken vor der Klasse stand. Von dem Moment an war er tatsächlich nicht mehr in der Lage zu unterrichten. Er schlief mitten in der Stunde ein. Er redete in der Klasse über Peter und irgendwann saß er nur noch am Lehrerpult und weinte sich die Augen aus. Und er redete auch mit Peter. Manchmal bekam man mit, wie er über den Flur ging und leise vor sich hin murmelte, und wenn man genau hinhörte, merkte man, dass er eine Diskussion mit seinem verstorbenen Sohn führte.
Schließlich verlangte der Direktor von ihm, dass er eine Auszeit nahm, und auch wenn er offiziell kein Ultimatum bekam, bin ich sicher, dass man ihm klipp und klar zu verstehen gab: Falls er sich keine professionelle Hilfe holte und seine Probleme in den Griff bekam, bräuchte er nicht mehr wiederzukommen.
Ich weiß nicht, ob Mr Wells wirklich professionelle Hilfe in Anspruch genommen hatte – Entziehungskur, Trauertherapie und so –, jedenfalls war er, als er im Herbst an die Schule zurückkehrte, halbwegs wieder er selbst. Er hatte stark abgenommen, seine Frau hatte ihn verlassen, und wann immer ich ihn sah, kam es mir so vor, als ob jemand in seinem Herzen ein Licht ausgeknipst hätte. Doch er war wieder nüchtern, er redete auch nicht mehr mit sich oder seinem Sohn, und nachdem sich die erste Überraschung über seine Rückkehr gelegt hatte – es hatte wohl niemand ernsthaft damit gerechnet, dass er wiederkommen würde –, verlor sich allmählich das Gerede und Geflüster und er war wieder einfach Mr Wells, der Englisch- und Theaterlehrer – ein netter, aber bekümmerter Mensch.
Er war wirklich gut zu mir, als meine Eltern starben. Ehrlich gesagt verhielten sich die meisten Lehrer ziemlich gut – zeigten ihre Anteilnahme, fragten, ob sie mir irgendwie helfen könnten, sagten, dass ich mir wegen der Hausaufgaben und so keine Sorgen machen solle. Doch Mr Wells war der Einzige, der sich die Zeit nahm, wirklich mit mir über den Tod meiner Eltern zu reden. Er sprach mir nicht bloß sein Mitgefühl aus, sondern fragte mich auch nach praktischen Dingen: Wo wirst du jetzt wohnen? Kommst du mit deinen Großeltern gut zurecht? Sind sie finanziell in der Lage, für dich zu sorgen? Es waren Fragen, die niemand anderem in den Sinn gekommen waren, und auch wenn ich mit meinen Großeltern bestens zurechtkam und es auch sonst keine praktischen Probleme gab, wusste ich doch zu schätzen, dass sich Mr Wells nach diesen Dingen erkundigt hatte. Es tat auch ehrlich gut, mit ihm zu reden, denn er wusste genau, was das für ein Gefühl ist, einen geliebten Menschen zu verlieren. Er hatte selbst erfahren, was Trauer mit einem anstellen konnte und dass man ihre Folgen letztlich nicht im Griff hatte.
»Es ist, als ob etwas Besitz von dir ergreift«, sagte er einmal zu mir, »etwas, das du bist und doch nicht du. Und was immer es von dir verlangt, du bist machtlos dagegen.« Er sah mich mit einem traurigen Lächeln an. »Das ergibt wahrscheinlich nicht viel Sinn, was?«
»Doch, für mich schon«, antwortete ich.
 
All das hatte ich im Kopf, als ich an dem Nachmittag von der Tür zur Umkleide zurücktrat – Peter Wells’ schrecklichen Tod nach einem schaurigen Leben, die Hölle, die Mr Wells durchgemacht hatte, und wie er es geschafft hatte, sie zu überleben, dazu seine Freundlichkeit mir gegenüber –, alles schoss in Sekundenschnelle durch meine Gedanken und ich konnte Mr Jago nur verachten für die Art, wie er Mr Wells behandelte.
Ich war etwa zehn Meter von der Tür entfernt, als Jago aus der Umkleide trat, dicht gefolgt von Mr Wells. Jago sah mich, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und gerade in dem Moment, als er wieder zu mir blickte und etwas sagen wollte, blies der Schiedsrichter, der für das Slade-Lane-Spiel zuständig war, in seine Trillerpfeife. Halbzeit.
Jago wandte sich zu Mr Wells um. »Na ja, dann können Sie genauso gut bis zum Beginn der zweiten Halbzeit auch drinnen warten.«
Mr Wells nickte, lächelte mir zu und ging zurück in die Umkleideräume.
Während Mr Jago zu mir herüberkam, blies auch der Schiri fürs Kell-Cross-Match zur Halbzeit, und als ich zu den Spielfeldern schaute, sah ich, wie die ersten Jungs schon zu den Umkleiden liefen.
Die Halbzeit bei Schulturnieren ist etwas ganz anderes als in Premier-League-Spielen. Wir bekommen keine Viertelstundenpause in der Umkleide, wir werden nicht mit jeder Menge Energy-Drinks versorgt, bekommen keine Massagen durch Physiotherapeuten und es gibt auch keine taktischen Teambesprechungen mit dem Trainer.
Normalerweise kriegen wir bloß fünf Minuten Pause am Spielfeldrand, einen Teller mit Orangenschnitzen und eine Literflasche Leitungswasser. Doch weil das hier der Partnerstadt-Pokal war, hatte man die Halbzeit auf zehn Minuten ausgedehnt und den Spielern erlaubt, dass sie in die Umkleiden zurückkehrten, um aufs Klo zu gehen, die Stollen oder das Trikot zu wechseln oder was auch immer.
»Falscher Alarm«, sagte Mr Jago gereizt und blieb vor mir stehen.
Ich konnte nicht verhindern, dass ich ihn anstarrte.
»Was ist?«, fragte er und betrachtete mich stirnrunzelnd.
Ich schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, irgendetwas über Wells zu sagen.
»Ich hab die Sensoren abgeschaltet«, erklärte ich bloß. »Wenn die zweite Halbzeit beginnt, geh ich auf Reset und schalte sie wieder ein.«
»Gut.« Er seufzte. »Ich hoffe nur, dass sich wenigstens diesmal ein spezieller Kollege daran erinnert, was er zu tun hat.«
»Wir machen alle Fehler«, sagte ich.
»Das kannst du wohl laut sagen.«
Er sah mich mit einem wissenden Mann-zu-Mann-Blick an und es war ziemlich klar, dass er sich nicht nur auf Mr Wells’ Fehler mit der Tür bezog. Faktisch gab er mir zu verstehen, dass er ihn generell für eine völlige Null hielt. Und nicht nur das – er ging auch davon aus, dass ich ihm zustimmte.
Als er sich umdrehte und durch die Sportanlage zurückmarschierte, mit derart geschwollener Brust, dass er aussah wie eine Taube im Trainingsanzug, musste ich mich zwingen, ihm nicht hinterherzulaufen und einen Schlag auf den Hinterkopf zu donnern.
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Als die zweite Halbzeit des Semifinales begann und ich wieder meinen Platz auf der Ersatzbank einnahm, fragte ich mich, was ich hier eigentlich noch machte. Es war eiskalt, es regnete wie aus Kübeln, ich war nass bis auf die Knochen und dank Mr Jago war meine Begeisterung für den Fall wieder auf dem Nullpunkt. Sein widerliches Verhalten Mr Wells gegenüber hatte für mich alles ruiniert, und dass ich einzig und allein wegen ihm hier saß, erschien mir fast unerträglich.
Ich schaute zu ihm hinüber, wie er an der Seitenlinie stand und dämliche Anweisungen brüllte: »ANGREIFEN, KELL CROSS! MACH SCHON, KENDAL, TREIB SIE IN DIE ENGE! PRESSEN, PRESSEN, MEHR PRESSEN!«
»Idiot«, murmelte ich vor mich hin.
»Was ist?«
Ich hatte vergessen, dass Mosh Akram neben mir saß.
»Nichts«, antwortete ich kopfschüttelnd.
Mosh warf einen Blick zu Mr Jago, dann wandte er sich wieder zu mir um. »Er kommt sich vor wie der begnadetste Trainer aller Zeiten.«
»Dabei ist er eher das größte Arschloch aller Zeiten.«
Mosh grinste. »Nichts gegen dich, Trav, aber wie kommt’s, dass Jago dich auf die Ersatzbank gesetzt hat?«
»Ich bin seine Geheimwaffe.«
»Echt?«
Ich nickte. »Ich bin so nutzlos, dass sich die andere Mannschaft vor Lachen in die Hose macht, wenn ich auf den Platz komme, und währenddessen laufen wir übers Feld und knallen den Ball rein.«
Mosh lachte. »Das ist Mr Jagos großer Plan?«
»Ja.«
»Also ist er vielleicht gar nicht so ein Idiot.«
»Doch«, antwortete ich. »Er ist eindeutig ein Idiot.«
 
Danach fühlte ich mich ein bisschen besser, und auch wenn ich die Vorstellung, irgendetwas mit Mr Jago zu schaffen zu haben, immer noch hasste, erleichterte mich der Gedanke, dass ich eigentlich nicht für ihn arbeitete, sondern für die Schule.
Trotzdem wäre ich heilfroh gewesen, den Rest des Tages ohne einen zweiten Sensor-Alarm zu überstehen. Aber irgendwas sagte mir, dass es so nicht kommen würde. Ehrlich gesagt war ich mir so sicher, er würde losgehen, dass ich ein merkwürdiges Gefühl von beinahe wohliger Erleichterung spürte, als es am Ende tatsächlich geschah.
Es war inzwischen nach drei Uhr und etwa die Hälfte der zweiten Halbzeit gespielt. Kell Cross lag 3:0 in Führung und war auf dem Weg zu einem leichten Sieg. Ich zog mein Handy heraus und checkte das Display. Diesmal stand der Buchstabe A in dem blinkenden Alarmsymbol, der Sensor war also im Umkleideraum der auswärtigen Mannschaft aktiviert worden. Bevor ich irgendwas anderes tat, warf ich einen schnellen Blick zu den Umkleiden hinüber. Der Bus, der mir vorhin die Sicht versperrt hatte, stand nicht mehr da und ich hatte beide Türen klar im Visier. Mr Ayres stand noch immer vor der Umkleide der Auswärtsmannschaft und – was wichtiger war – Mr Wells eindeutig vor der Tür der Heimmannschaft. Beide Türen waren zu und vermutlich abgeschlossen. Es konnte eigentlich niemand drinnen sein. Doch irgendwer oder -was war in der Kabine der Auswärtsmannschaft, und als mein Alarm zum zweiten Mal losging und ich diesmal den Buchstaben H in dem blinkenden Symbol sah, wusste ich, dass irgendwer oder -was jetzt auch den zweiten Alarm ausgelöst hatte. Wenn nicht die Sensoren einen Fehler hatten, konnte das nur bedeuten, dass jemand in der Umkleide der Auswärtsmannschaft gewesen und nun durch die Verbindungstür in die Kabine der Heimmannschaft eingedrungen war.
Ich schaute noch einmal zu den Umkleiden, sah, dass Mr Wells noch davorstand, und simste an Mr Jago – AaA + AaH. Alarm aktiviert, Auswärts- + Heimmannschaft. Genau wie beim ersten Mal hörte Jago sofort auf, Kommandos zu brüllen, zog sein Handy aus der Tasche, las die Nachricht und lief in Richtung der Umkleideräume.
Anders als beim ersten Mal folgte ich ihm jedoch nicht.
Ich hatte erlebt, wie er mit einem harmlosen Eindringling umgesprungen war. Ich wollte auf keinen Fall in der Nähe sein, wenn er jetzt einen richtigen Dieb erwischte.
Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zu. Gerade war ein Chor von Buh- und Spottrufen losgegangen und in unserem Strafraum war eine Prügelei im Gange.
»Was ist los?«, fragte ich Mosh.
»Die deutsche Nummer neun ist gerade für Simulieren verwarnt worden.«
»Er hat eine Schwalbe gemacht?«
Mosh schüttelte den Kopf. »Kendal hat ihn zu Fall gebracht, aber dafür gesorgt, dass es der Schiri nicht sehen konnte. Als der deutsche Junge eine Strafe verlangte, hat Kendal ihn angebrüllt und Betrüger genannt. Plötzlich sind alle andern mit eingestiegen und haben behauptet, der Deutsche hätte sich einfach fallen lassen, und der Schiri ist voll drauf abgefahren.«
»Kein Wunder, dass alle Fußball so großartig finden«, antwortete ich.
Mosh zuckte mit den Schultern. »Geht eben ums Gewinnen, Trav. Nichts anderes zählt.«
Mein Handy summte wieder, diesmal hatte ich eine SMS bekommen. Sie stammte von Mr Jago. Zielperson aufgegriffen, las ich. Komm rüber.
»Idiot«, murmelte ich vor mich hin und stand auf.
»Hast du die Scheißeritis oder was?«, fragte Mosh in der Annahme, dass ich schon wieder aufs Klo wollte.
Ich hatte keinen Bock, mir was Besseres als Entschuldigung einfallen zu lassen, also nickte ich nur und trottete davon, um zu sehen, wen Mr Jago »aufgegriffen« hatte.
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Als ich näher kam, sah ich, wie Mr Jago aus der Umkleide der Heimmannschaft trat und etwas zu Mr Wells sagte. Mr Wells zögerte einen Moment, dann warf ihm Jago einen strengen Blick zu und sagte noch einmal etwas zu ihm. Mr Wells nickte verlegen und ging an den Umkleiden entlang. Er blieb noch mal stehen und sagte etwas zu Mr Ayres, Mr Ayres zog die Augenbrauen hoch und schaute hinüber zu Mr Jago, dann zuckte er mit den Schultern und die beiden gingen gemeinsam in Richtung der Sportplätze.
Mr Jago sah ihnen vom Eingang aus hinterher, dann drehte er sich um und winkte mich mit einer ungeduldigen Handbewegung heran. Während ich auf ihn zulief, fragte ich mich, ob er dezent und feinfühlig sein wollte und es nur nicht hinkriegte oder ob er ganz einfach zu dumm war, um zu merken, wie plump seine Aktionen waren.
»Mach schon, Delaney«, sagte er laut flüsternd. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«
Ich folgte ihm in die Umkleide und er schloss hinter uns die Tür. Ein Junge, den ich noch nie gesehen hatte, saß auf einer Bank am hinteren Ende des Raums. Er sah aus wie vierzehn, fünfzehn, hatte eine blasse Haut, kurz geschnittene Haare und trug eine grüne Bomberjacke und schwarze Jeans. Er starrte stumm zu Boden.
»Die hatte er bei sich«, sagte Mr Jago und streckte die Hand aus, um mir ein iPhone, ein iPad und zwei Portemonnaies zu zeigen.
Ich schaute zu der Verbindungstür. Sie stand offen. Das Schloss war aufgebrochen. Ich sah wieder zu dem Jungen.
»Kennst du den?«, fragte mich Mr Jago.
Ich schüttelte den Kopf. »Haben Sie ihn nicht gefragt, wie er heißt?«
»Er redet nicht mit mir. Sitzt einfach bloß da und starrt auf den Boden.«
»Hey«, sagte ich auf Deutsch zu dem Jungen. »Wie heißt du?«
Er schaute hoch und grinste mich an. »Hau ab!«
»Was hat er gesagt?«, fragte Jago, der kein Deutsch verstand.
»Ich hab ihn gefragt, wie er heißt. Er hat gesagt, ich soll verschwinden.«
»Er ist Deutscher?«
Was denn sonst?, dachte ich.
»Ja«, gab ich zur Antwort. »Er muss zu der Mannschaft aus Steindorf gehören. Vielleicht ist er Ersatzspieler oder ein verletzter Stammspieler. Wahrscheinlich war er mit seiner Mannschaft während der Halbzeit in der Umkleide nebenan, und als sie wieder raus sind, hat er sich irgendwo versteckt, gewartet, bis Mr Ayres die Tür abgeschlossen hatte, und dann das Schloss von der Verbindungstür aufgebrochen, um hier drinnen Sachen zu klauen.«
»Meinst du, er ist der Dieb, den wir suchen?«, fragte Jago.
Zuerst konnte ich nicht glauben, dass er das ernst meinte. Ich starrte ihn an und wartete darauf, dass er merkte, was offensichtlich war: Es konnte nicht der Dieb sein, den wir suchten. Doch er schaute nur zurück und wartete allen Ernstes auf meine Antwort.
»Nein«, sagte ich, kaum fähig, mir meine Fassungslosigkeit nicht anmerken zu lassen. »Das ist nicht unser Dieb.«
»Was macht dich so sicher?«
»Na ja, erstens bricht unser Dieb keine Türen auf. Zweitens nimmt er keine Wertsachen. Und drittens war dieser Junge hier noch gar nicht im Lande, als unser Dieb mit dem Klauen in den Umkleiden anfing.«
Mr Jago nickte nachdenklich. »Das heißt, wir fangen wieder bei Null an.«
»Sieht so aus«, stimmte ich zu.
»Verdammt. Ich hatte gehofft, das Ganze vor dem Finale zu klären.« Er schaute zu dem deutschen Jungen hinüber. »Und jetzt muss ich mir auch noch überlegen, was ich mit dem da machen soll.«
»Warum gehen Sie nicht zu seinen Lehrern?«
»Wenn das nur so einfach wär.«
Wahrscheinlich bezog sich das auf die diplomatischen Verwicklungen, die die Situation mit sich brachte. Die Schüler aus Steindorf waren Gäste unserer Schule und unsere Schule stand sowohl für die Stadt als auch für die Sponsoren des Turniers. Wenn sich die Nachricht verbreitete, dass ein Kell-Cross-Lehrer einen Schüler aus Steindorf des Diebstahls bezichtigte, konnte das schlimme Folgen haben.
Zum Glück war das nicht mein Problem.
Ich musste mich nur um eines kümmern: Sobald die Verbindungstür wieder in Ordnung war und Mr Jago den Jungen aus der Umkleide begleitet hatte, würde ich die Sensoren neu einstellen, dann konnte ich auf die Ersatzbank zurückkehren und mir den Rest des Spiels anschauen.
 
Das Spiel endete 4:0 für Kell Cross. Als der Schlusspfiff ertönte und die Spieler der Heimmannschaft zu dem Applaus und den Jubelrufen ihrer Anhänger feierten, stand ich auf, zog mein Handy aus der Tasche und schaltete die Bewegungssensoren ab. Das andere Halbfinalspiel lief noch und ich ging hinüber, um mir die letzten Minuten anzuschauen. Da sah ich plötzlich jemanden an der Seitenlinie, den ich kannte: Evie Johnson. Evie war ein oder zwei Jahre älter als ich und ich hatte sie in ihrem Boxclub kennengelernt, als ich im Sommer dort zu dem letzten Fall meiner Eltern recherchierte. Zusammen mit Mason und Lenny hatte sie mir geholfen, den Omega-Leuten entgegenzutreten, und auch wenn wir nur wenig Zeit miteinander verbracht hatten, waren wir doch sehr vertraut miteinander geworden. Gesehen hatte ich sie leider seitdem nicht mehr, aber viel an sie gedacht und immer wieder überlegt, ob ich sie anrufen oder ihr eine SMS schicken sollte, doch aus irgendeinem Grund hatte ich jedes Mal gekniffen. Ich weiß nicht, was mich zurückhielt, aber egal, was es war, ich spürte es auch jetzt wieder.
Evie hatte mich noch nicht gesehen, und während ich auf sie zuging, konnte ich den Blick einfach nicht von ihr abwenden. Sie sah noch großartiger aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Diese abgründigen dunklen Augen, ihre tolle hellbraune Haut, das irgendwie faszinierende Gesicht … ich fühlte mich genauso wie beim ersten Mal, als ich sie gesehen hatte – seltsam verwirrt. Ich wollte unbedingt mit ihr reden, aber gleichzeitig wollte ich es auch nicht. Ich wollte mit ihr zusammen sein und gleichzeitig am liebsten weglaufen.
Gut und schlecht, beides auf einmal.
Sehr verwirrend.
Plötzlich drehte sie sich zu mir um, wie wenn sie gespürt hätte, dass ich sie ansah, und als sie mich entdeckte, hellte sich ihr Gesicht auf. Sie winkte und rief: »Travis! Hey, Travis!«
Während ich zurücklächelte, die Hand hob und zu ihr rüberging, legte sie einem jungen Mann, der neben ihr stand, eine Hand auf die Schulter. Ich schätzte ihn auf ungefähr siebzehn, und so wie sich Evie an ihn schmiegte und liebevoll seinen Arm packte, um ihn auf mich aufmerksam zu machen, war klar, das musste ihr Freund sein.
Ich konnte nichts dagegen tun, dass es mir einen winzigen Stich der Enttäuschung und Eifersucht versetzte. Natürlich wusste ich, wie unsinnig das war. Ich kannte Evie kaum richtig und es hatte nie eine realistische Chance gegeben, dass wir mehr sein könnten als einfach nur Freunde. Immerhin war ich gerade erst vierzehn geworden. Sie dagegen war mindestens fünfzehn, eher wohl sechzehn. Und der Junge, mit dem sie zusammen war, war ein großer, gut aussehender Schwarzer, der mit Sicherheit ein Auto und einen Job hatte und in jeder Hinsicht ein ausgewachsener Mann war …
Um ehrlich zu sein, ich fühlte mich plötzlich irgendwie klein und dumm. Evie mit ihrem erwachsenen Freund zu sehen war wie ein abrupter – und peinlicher – Augenöffner. Ich war bloß ein kleiner Junge. Ich ging zur Schule, ich hatte ein Fahrrad, ich wohnte bei meinen Großeltern. Wieso um alles in der Welt sollte sich ein wunderschönes sechzehnjähriges Mädchen ausgerechnet mit mir abgeben wollen?
Ich wünschte mir, der Boden würde sich auftun und mich verschlucken, und für einen kurzen Moment überlegte ich ernsthaft, mich umzudrehen und abzuhauen, doch Evie lächelte mich immer noch an und ich wusste, ich musste es durchziehen.
»Hey, Travis«, wiederholte sie wieder, als ich auf sie zutrat. »Wirklich schön, dich zu sehen.«
»Hi, Evie«, antwortete ich.
Sie löste sich von ihrem Freund, kam zu mir, schlang zu meiner Überraschung die Arme um mich und drückte mich an sich.
»Wie läuft’s bei dir inzwischen?«, fragte sie. »Wie geht es deinem Großvater und Courtney?«
»Äh … danke, gut«, erzählte ich ihr. »Alles bestens. Und bei dir? Was hast du so gemacht?«
»Das Gleiche wie immer, du weißt schon. Dies und das.« Sie nahm mich am Arm und führte mich zu dem Jungen, mit dem sie hier war. »Das ist Daniel«, erklärte sie mir.
Ich grüßte ihn kopfnickend.
»Du erinnerst dich doch noch an Travis, oder?«, sagte Evie zu ihm.
»Na klar«, antwortete er mit einem Lächeln. »Wie könnte ich den vergessen?«
Ich schaute Evie verwirrt an. Ich war mir absolut sicher, Daniel noch nie gesehen zu haben, wie konnte er mich da kennen?
»Daniel war an dem Tag in der Halle, als ich dich zum Kampf herausgefordert hab«, erklärte Evie.
»Ach so, verstehe.«
Evie war bei unserer ersten Begegnung ziemlich kampflustig gewesen und am Ende waren wir gegeneinander im Boxring angetreten. Sie ist eine fantastische Kämpferin, stark und aggressiv, mit einem echt harten Punch, aber ich bin technisch besser als sie, und nachdem ich in den ersten Minuten einiges hatte einstecken müssen, hatte ich sie k.o. geschlagen.
»Du hast eine gute Rechte«, sagte jetzt Daniel zu mir. »Evie hat sie überhaupt nicht kommen sehen.«
»Ach was, das war bloß Glück«, erwiderte Evie und stieß ihm spielerisch gegen den Arm. »Ich hab das Gleichgewicht verloren, das war alles.«
»Ja, klar«, sagte Daniel und grinste sie an.
Dann ertönte der Schlusspfiff, und als die Zuschauer jubelten und klatschten und die ersten aufbrachen, schaute Daniel sich um, als würde er jemanden suchen.
»Hör zu, Schatz«, sagte er zu Evie. »Ich muss los und schnell was mit Royce klären. Dauert nicht lange, okay?«
»Ich warte hier«, antwortete sie.
Er küsste sie kurz und entfernte sich dann durch die Schar von Zuschauern.
Evie wandte sich wieder mir zu. »Hast du dir das andere Spiel angeguckt?«
»Ja, ich war auf der Ersatzbank.«
»Echt?«
Ich nickte. »Haben 4:0 gewonnen.«
»Dann spielen wir also im Finale gegen euch.«
Ich schaute hinüber zu den feiernden Slade-Lane-Spielern. »Wie hoch habt ihr gewonnen?«
»5:2.«
Ich wusste, Evie wohnte in der Slade-Lane-Siedlung, aber ich war mir nicht sicher, ob sie auch auf die Slade Comprehensive ging.
»Bist du mit der Schule hier?«, fragte ich sie.
Sie schüttelte den Kopf. »Mein Bruder spielt in der Mannschaft.« Sie schaute über den Platz und zeigte auf einen Jungen, der im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Er war umringt von anderen Spielern, aber auch ein paar Männer in Anzügen versuchten, mit ihm zu reden. »Er hat heute einen Hattrick hingelegt«, sagte Evie stolz.
»Das ist Quade Wilson.«
»Ja.«
»Der ist dein Bruder?«
»Na ja, Halbbruder … er benutzt den Namen von seinem Vater.«
Ich kannte Quade Wilson nicht persönlich, doch ich hatte von ihm gehört. Jeder in Barton, der auch nur einen Funken Interesse an Fußball besaß, hatte von Quade Wilson gehört. Er war mit Abstand der beste junge Spieler in Essex, wahrscheinlich sogar der beste im ganzen Land, und es gab Gerüchte, dass zwei oder drei Clubs aus der Premier League ihn gerne verpflichten wollten. Er war zwar erst dreizehn, doch er hatte nicht bloß für die U15 der Slade Lane gespielt, sondern auch schon für die Schülernationalmannschaft.
»Wer sind die Männer im Anzug?«, fragte ich Evie.
»Einer kommt von Arsenal, der andere ist ein Spieleragent.«
»Es stimmt also, dass die großen Vereine hinter ihm her sind?«
»Die haben jede Menge Interesse, ja. Das Problem ist nur …«
»Was?«
»Na ja, alle wissen, wie gut er ist, und keiner bezweifelt, dass Quade das Talent hat, um bis ganz nach oben zu kommen. Und er will’s auch, verstehst du? Fußball ist sein Leben. Profi zu werden war immer sein Ziel. Aber es ist …« Evie seufzte. »Er kriegt manchmal Schiss. Ich meine, so richtig Schiss.«
»Panikattacken?«
»Nicht wirklich … ihm fehlt nur manchmal der Glaube an sich selbst. Die meiste Zeit ist er völlig okay und äußerlich würdest du nie vermuten, dass er ein Problem hat. Es passiert auch nur ab und zu, wenn er unter sehr starkem Druck steht. Dann fällt es ihm echt schwer, die Situation auszuhalten.«
»Wissen das die Vereine, die ihn haben wollen?«
Sie nickte. »Er hat schon Schülerverträge bei Titelvereinen gehabt, einen, als er erst neun war, und zwei Jahre später noch mal einen, aber bei beiden Vereinen …« Sie seufzte. »Du weißt schon, er hat’s einfach nicht gepackt. Für jeden andern wär das wohl das Ende gewesen, aber Quade ist so gut, dass ihn die großen Clubs immer noch nicht abschreiben wollen, trotz seiner Probleme. Deshalb beobachten sie ihn ständig – sie wollen sehen, wie er sich schlägt, wenn er so richtig unter Druck ist.«
»Und wenn er mal zu einem Psychologen geht oder zu einem Arzt?«, schlug ich vor. »Ich meine, gegen Angstzustände kann man doch was tun.«
»Quade lebt in der Slade«, sagte Evie. »Wenn rauskäm, dass er zu so einem Seelenklempner geht, würde er das nicht überleben.«
Ich warf wieder einen Blick zu ihm rüber. Er grinste und machte ein paar Witzchen, redete mit allen, die um ihn herumstanden. Evie hatte absolut recht: Von außen käme keiner darauf, dass er irgendwelche Probleme hatte.
Ich wollte gerade noch etwas zu Evie sagen, als mir ins Auge fiel, wie Daniel auf der anderen Seite des Platzes mit jemandem sprach. Der Mann, mit dem er redete – es musste wohl Royce sein –, war ein wirklich übel aussehender Typ mit total tätowierten Armen. Ein Mädchen stand neben ihm und hatte sich bei ihm eingehakt. Sie sah bewundernd zu ihm auf, wie zu einem Superhelden oder so was. Das Mädchen hatte kurze blonde Haare und stark geschminkte Augen.
Es war Bianca, die neue Sekretärin von Jakes & Mortimer.
»Wer ist der Typ, mit dem Daniel da gerade redet?«, fragte ich Evie.
Sie schaute zu ihm hinüber. »Das ist Royce. Royce Devon.«
»Devon?«, fragte ich. »Ist er mit Drew Devon verwandt?«
»Ja«, antwortete Evie. »Royce ist Dee Dees Bruder.«
Ein Schwall von Fragen rauschte auf einmal durch meinen Kopf. Was hatte Bianca mit Dee Dees Bruder zu schaffen? Wusste er, dass sie für die Anwaltskanzlei arbeitete, die gerade gegen Dee Dees Sonnenstudio ermittelte? Hatte er deshalb was mit ihr? Wieso war sie nicht im Büro? Und was war mit Daniel, Evies Freund? In welcher Verbindung stand er zu Dee Dees Bruder?
Vielleicht war ja alles ganz harmlos, sagte ich mir. Nichts weiter als eine Reihe bedeutungsloser Zufälle.
Na klar, dachte ich, und Millwall kauft in der Transferzeit im Januar Lionel Messi und Christiano Ronaldo und steigt in die Premier League auf.
Und dann klingelte mein Handy. Ich zog es aus der Tasche und hoffte, dass es nicht Mr Jago war. Er war’s nicht. Es war Großvater.
»Hi, Großvater«, sagte ich.
»Wo bist du, Travis?« Seine Stimme klang dringlich und ernst.
»Ist irgendwas nicht in Ordnung?«
»Wo bist du?«, wiederholte er.
»Ich bin noch an der Schule. Stimmt was nicht?«
»Es geht um Courtney«, antwortete er. »Sie ist überfallen worden.«
»Was?«
»Reg dich nicht auf«, sagte er schnell, »wirklich schwer verletzt ist sie nicht. Aber man hat sie ganz schön zusammengeschlagen.«
»Wer war das?«
»Wir sind im Krankenhaus. Komm her, so schnell du kannst, ja? Ich erklär dir alles, wenn du da bist.«
»Bin schon auf dem Weg.«
Ich drückte die rote Taste.
»Alles in Ordnung?«, fragte mich Evie.
»Courtney liegt im Krankenhaus. Jemand hat sie zusammengeschlagen.«
»O nein!«
»Ich muss so schnell wie möglich ins Krankenhaus. Zur Not könnte ich mein Rad nehmen, aber –«
»Daniel fährt dich«, sagte Evie, ohne zu zögern. »Das da drüben ist sein Wagen.« Sie zeigte in Richtung Parkplatz. »Der grüne BMW 640.« Sie holte ihr Handy raus und drückte eine Kurzwahltaste. »Daniel? Travis braucht jemanden, der ihn zum Krankenhaus fährt … ja, sofort.« Sie sah mich an. »Mach schnell … er kommt zum Auto.«
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Um elf Uhr morgens hatte Courtney eine Besprechung bei Jakes & Mortimer gehabt, angeblich, um Mr Mortimer ihren Bericht in Sachen Tanga Tans zu übergeben und ihn zu fragen, ob Delaney & Co. noch etwas anderes für ihn tun könne. Gloria hatte sie begleitet.
Ich weiß nicht viel über Graham Mortimer, aber ich habe ihn immer für einen recht freundlichen Menschen gehalten. Er ist etwa Mitte fünfzig, trägt stets einen Anzug und wirkt meistens etwas müde und gelangweilt, als ob er nicht richtig zufrieden mit seinem Leben wäre, aber schon lange akzeptiert hätte, dass er nicht viel gegen sein Schicksal tun kann.
Um Punkt elf hatte er Courtney und Gloria in sein Büro gebeten, sie mit Handschlag begrüßt und gefragt, ob sie einen Tee oder Kaffee wollten. Sie hatten sein Angebot höflich abgelehnt und sich danach mit ihm an den Schreibtisch gesetzt, um über den aktuellen Auftrag zu sprechen.
Für Courtney und Gloria war deutlich geworden, dass Mr Mortimer kein rechtes Interesse an dem Fall hatte, doch er war höflich genug, das Geschäftliche gründlich und professionell durchzugehen – die entsprechende Seite auf dem Laptop zu öffnen, ein paar simple Fragen zu stellen und sich ab und zu Notizen zu machen. Gloria sagte später, er habe gewirkt wie auf Autopilot – er sagte zwar stets das Richtige und erledigte seinen Job absolut korrekt, aber gleichzeitig machte er den Eindruck, als ob er nicht richtig bei der Sache wäre. Kopf und Herz waren weit weg.
Was für Courtneys Plan ideal war.
Auf ein vorher vereinbartes Zeichen hin stand Gloria auf, nahm den schriftlichen Bericht und sagte zu Mr Mortimer: »Es gibt noch ein paar Punkte, die ich gern näher mit Ihnen besprechen würde, wenn Ihnen das recht ist.«
»Natürlich«, sagte er mit einem vagen Lächeln.
Nach dem, was Gloria erzählte, hatte ihr Auftritt als leicht tatterige alte Dame perfekt funktioniert. Als sie, leicht humpelnd und mit nach vorn gebeugten Schultern, um den Schreibtisch herum an seine Seite trat, war ihr der Bericht »versehentlich« aus der Hand gerutscht, und als sie sich danach bücken wollte, hatte sie scheinbar das Gleichgewicht verloren und war mit einem kleinen Schmerzensschrei rückwärts zu Boden gestürzt. Mr Mortimer sprang sofort auf die Beine und eilte hinüber, um ihr zu helfen. Offensichtlich war er zutiefst besorgt. Glorias Missgeschick ließ ein wenig Leben in ihm aufkeimen – jetzt, wo es plötzlich etwas halbwegs Interessantes zu tun gab, schien er seine Gedanken wieder fokussieren zu können.
»Oh, es tut mir so leid«, wimmerte Gloria. »Ich bin aber auch manchmal ein alter Tollpatsch.«
»Seien Sie nicht albern«, erwiderte Mr Mortimer und beugte sich über sie. »Alles in Ordnung mit Ihnen? Haben Sie sich verletzt? Nein, versuchen Sie noch nicht aufzustehen … bleiben Sie, wo Sie sind, kommen Sie erst mal wieder zu Atem …«
Während sich Mr Mortimer um Gloria kümmerte, beugte sich Courtney schnell über den Schreibtisch, drehte den Laptop zu sich herum und überflog die Tanga-Tans-Datei auf der Suche nach dem Namen und der Adresse der Klientin.
 
Eine halbe Stunde später, nach ein paar Anrufen und einer kurzen Suche in verschiedenen Datenbanken (zu denen sie offiziell gar keinen Zugang haben durfte), hatte Gloria bereits eine kompakte Biografie der Klientin von Jakes & Mortimer zusammengetragen.
»Raisa Ferris«, verkündete sie aus ihren Notizen vorlesend. »Sechsundzwanzig Jahre alt, Single, keine Kinder, zurzeit arbeitslos. Sie hat seit jeher in der Slade-Siedlung oder in der näheren Umgebung gewohnt, unter der gegenwärtigen Adresse lebt sie aber erst seit einem halben Jahr. Probleme mit der Polizei hatte sie zum ersten Mal mit vierzehn, meist jedoch nur wegen kleinerer Vergehen, und sie hat eine Latte von Verurteilungen wegen Bagatelldelikten – erschwindelte Sozialleistungen, Versicherungsbetrug, Ausweisdiebstahl. Es ist bekannt, dass sie Kontakt zu hochrangigen Gang-Mitgliedern hat, und sie steht im Verdacht, mit harten Drogen zu dealen. Mehrere Festnahmen führten jedoch nie zu einer Verurteilung.«
»Das heißt, Schneeweißchen ist sie nicht unbedingt«, sagte Courtney.
»Eindeutig nein.«
»Verstehe«, sagte Courtney und schnappte sich ihre Jacke. »Gut, dann ist es wohl an der Zeit, der Dame mal einen Besuch abzustatten und herauszufinden, was sie vorhat.«
»Sei vorsichtig«, sagte Großvater.
»Ich bin immer vorsichtig.«
Das Mietshaus, in dem Raisa Ferris wohnte, war höchstens hundert Meter von dem Block entfernt, in dem Mason und Jaydie lebten, und sah auch genauso aus – ein gedrungener, grauer Bau, drei Stockwerke hoch, mit kleinen Balkonen vor den Fenstern. Raisas Wohnung lag im ersten Stock. Obwohl Courtneys Anwesenheit in der Siedlung sicher nicht unbemerkt geblieben war – Fremde bleiben nie unbemerkt in der Slade –, waren die einzigen Hinweise, dass es Ärger geben könnte, ein paar einschüchternde Blicke und das übliche Angestarrtwerden. Das Gegaffe kümmerte sie nicht im Geringsten. Wegen ihrer auffälligen Erscheinung wird sie fast immer angestarrt, sie ist also daran gewöhnt. Und auch wenn ihr die eindeutigen Blicke nicht unbedingt behagten, fand sie nicht, dass sie sich deswegen Sorgen machen müsse. Und als sie schließlich vor Raisas Wohnung stand, überlegte sie schon fast, ob der Ruf der Slade als No-go-Gegend nicht völlig übertrieben war.
Später erzählte sie mir, im Nachhinein sei ihr klar geworden, wie dämlich es war, allein in die Siedlung zu gehen. In Zukunft würde sie sich bestimmt nicht noch einmal von einem falschen Sicherheitsgefühl einlullen lassen.
Es war gegen zwei Uhr mittags, als sie Raisas Wohnung erreichte. Zunächst fiel ihr auf, dass die Wohnungstür offen stand, und dann erkannte sie, dass der Türrahmen geborsten und das Schloss kaputt war. Die Tür war offenbar eingetreten worden. Courtney rührte sich eine Weile nicht, sondern wartete vor der Wohnung und horchte auf irgendein Zeichen von innen. Sie hörte nichts. Sie schaute den Flur entlang, doch es war niemand zu sehen.
»Raisa?«, rief sie schließlich. »Hallo? Sind Sie da drin?«
Keine Antwort.
Sie überlegte, wieder zu gehen. Wahrscheinlich wäre es das Beste, zurück ins Büro zu gehen und die Lage mit Gloria und Großvater zu besprechen oder vielleicht die Polizei zu rufen. Aber Courtney wusste genau, dass sie das nicht tun würde. Jemand war in Raisas Wohnung eingebrochen. Vielleicht war Raisa überfallen und verletzt worden. Vielleicht lag sie am Boden und wartete verzweifelt auf Hilfe. Courtney war nicht der Typ, den kaltließ, ob jemand Hilfe brauchte. Und falls sie sich irrte, falls Raisa nicht überfallen worden war und sich auch nicht in der Wohnung befand, was brachte es dann, die Polizei zu rufen? Damit würde sie sich nur lächerlich machen und völlig umsonst Aufmerksamkeit auf sich ziehen.
Sie trat ein und ließ die Wohnungstür weit offen stehen.
»Raisa? Hören Sie mich?«
Keine Antwort.
Sie ging den Flur entlang und schaute in die Küche. Dort war niemand. Sie ging ins Wohnzimmer. Auch dort niemand. Sie trat zurück auf den Flur. Die Eingangstür war jetzt nicht mehr offen und zwei Männer standen am anderen Ende des Flurs. Beide trugen Kapuzen, ihre Gesichter waren mit Tüchern verdeckt.
Courtney ist ziemlich tough. Sie ist stark und fit, sie hat jede Menge Meisterschaften im Kickboxen gewonnen und von Großvater ein paar Tricks für den Straßenkampf gelernt. Das heißt, sie kommt in brenzligen Situationen wesentlich besser zurecht als viele andere Menschen. Und soviel ich weiß, hat sie sich einen echt harten Kampf mit den beiden Schlägern geliefert, die sie in Raisas Wohnung angriffen. Später habe ich gehört, sie hätte einem von denen so hart in die Eier getreten, dass er ins Krankenhaus musste, und auch der andere kam nicht unverletzt davon. Doch sie waren zu zweit und beide größer und stärker als sie, also war der Ausgang klar, egal wie tapfer sie kämpfte.
Später erzählte sie mir: Das Vorletzte, woran sie sich erinnerte, ehe sie das Bewusstsein verlor, war, wie sie von einem der Männer einmal quer durch den Raum geworfen wurde. Und dann ein schmerzhaftes Knacken, als sie mit dem Kopf voraus im Kaminsims landete. Und ihre allerletzte Erinnerung war das Geräusch, mit dem die Wohnungstür gegen die Wand donnerte, danach Schritte von mehreren Leuten, die den Flur entlangrannten, und jemand, der brüllte: »Nehmt eure stinkigen Finger von ihr!«
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Courtney lag in einem Einzelzimmer des Krankenhauses, und als ich schließlich den Weg gefunden hatte, sah ich Großvater schon vor der Tür auf mich warten. Ich wollte gleich zu ihr rein, doch Großvater versicherte mir, dass es ihr so weit okay ginge, und beharrte darauf, dass ich mich zu ihm setzte, damit er mir erst einmal erklären könne, was passiert sei.
»Ich hätte sie nie allein gehen lassen dürfen«, sagte er kopfschüttelnd, nachdem er alles erzählt hatte, was er wusste. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«
»Du hättest sie nicht aufhalten können, Großvater«, erklärte ich ihm. »Du weißt doch, wie sie ist, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«
»Das ist keine Entschuldigung. Ich hätte etwas tun müssen.«
»Was denn? Du hättest sie ja schlecht im Büro anbinden können, oder?«
»Na ja, wahrscheinlich nicht …«
»Darf ich jetzt zu ihr?«
Er nickte. »Sie sieht ziemlich übel aus«, warnte er mich. »Aber sie haben sie gründlich untersucht und der Arzt hat mir versichert, dass die meisten Verletzungen nicht allzu dramatisch sind. Sie hat ein paar gebrochene Rippen und eine Fraktur am Finger, dazu jede Menge Platzwunden und Blutergüsse. Außerdem hat sie einen ziemlich heftigen Schlag gegen den Schädel bekommen, da sind die Ärzte noch etwas besorgt. Doch im Moment wirken sie recht zuversichtlich, dass Courtney keine bleibenden Schäden davontragen wird. Sie steht unter starken Schmerzmitteln, also erwarte nicht zu viel, ja?«
Trotz der Warnungen von Großvater war ich zutiefst erschüttert, als er mich in ihr Zimmer ließ und ich Courtneys Zustand mit eigenen Augen sah. Sie lag im Bett, mit allen möglichen Schläuchen und Kabeln an den verschiedensten Stellen ihres Körpers. Ihr rechtes Auge war völlig zugeschwollen, drumherum nichts als rote und schwarze Blutergüsse, auch die Lippen waren blutunterlaufen und aufgequollen. Überall im Gesicht hatte sie Platzwunden, die genäht worden waren – eine über dem linken Auge sah besonders übel aus. Außerdem trug sie einen Verband um den Kopf.
Ich hatte mich noch nie in meinem Leben so elend und voller Wut gefühlt wie in diesem Moment, als ich vor ihrem Bett stand und in ihr armes zerschlagenes und kaputtes Gesicht sah.
»Hey, Travis«, brachte sie so leise und mühselig hervor, dass sie kaum zu verstehen war. »Weißt du nicht, dass es unhöflich ist, Leute anzustarren?«
Meine Beine schwankten, als ich zu dem Stuhl neben ihrem Bett ging, um mich zu setzen, und als sie mich unter großer Mühe anzulächeln versuchte, hatte ich das Gefühl, mein Herz müsse jeden Moment platzen. Ich streckte den Arm aus und nahm ganz vorsichtig ihre Hand. Courtney drückte sie leicht.
»Guck nicht so bedrückt, Trav«, murmelte sie. »Ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«
»Wir kriegen sie«, versprach ich ihr mit zusammengepressten Zähnen. »Wer immer dir das angetan hat, wir kriegen sie.«
»Ich hab ihre Gesichter nicht gesehen, aber einer dürfte ziemlich humpeln und der andere sieht garantiert so aus, als ob er eine richtig schwere Prügelei hinter sich hat.« Sie unterbrach sich für einen Moment, starrte ins Leere und auf einmal sah ich den Schmerz und die Angst in ihren Augen. »Ich hab alles versucht, Trav«, murmelte sie. »Ich hab nicht aufgegeben … aber sie waren einfach zu stark für mich … sie waren … wie … wie Tiere.«
»Hey«, sagte ich beruhigend. »Es ist vorbei. Du bist jetzt in Sicherheit.«
Sie schüttelte den Kopf. »Wenn die andern in dem Moment nicht aufgetaucht wären …«
»Hast du die Typen gesehen, die dich gerettet haben?«, fragte ich.
»Ich war fast ohnmächtig. Ich hab sie nur reinkommen hören. Einer hat gebrüllt … aber das war’s auch schon. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, wie ich hier drinnen aufgewacht bin.«
»Hast du die brüllende Stimme erkannt?«
»Nein«, murmelte sie schläfrig und versuchte, die Augen offen zu halten. »Was ist mit Raisa? Wir müssen rausfinden, was ihr passiert ist. Vielleicht …«
Während sich ihre Stimme verlor und sich die Augen allmählich schlossen, ging die Tür auf und ein Arzt in weißem Kittel mit einem Klemmbrett in der Hand kam herein.
»Das ist Dr. Adams«, erklärte mir Großvater. »Er kümmert sich um Courtney.«
»Du musst Travis sein«, sagte Dr. Adams und schüttelte mir kurz die Hand. »Dein Großvater hat mir von dir erzählt.«
Ohne auf eine Antwort zu warten, trat er an das Bett und betrachtete prüfend die Kurven und Werte auf den diversen Monitoren, die Courtney umgaben.
»Kann ich die Nacht über bei ihr bleiben, Herr Doktor?«, fragte Großvater.
»Nun ja«, sagte er, während er vorsichtig Courtneys Augen untersuchte, »genau genommen dürfen nur enge Familienangehörige über Nacht bleiben, aber soweit ich weiß, ist Miss Lanes Mutter wohl die einzige Angehörige, die sie noch hat, und da die nicht in der Verfassung ist herzukommen …« Er unterbrach sich, notierte schnell ein paar Zahlen auf seinem Klemmbrett und sah danach Großvater an. »Ich hab nichts dagegen, wenn Sie hierbleiben, Mr Delaney.«
»Danke«, sagte Großvater.
»Aber in den nächsten paar Stunden muss Miss Lane unbedingt Ruhe haben.«
»Ich werde keinen Ton sagen«, versprach Großvater.
Dr. Adams schüttelte den Kopf. »Sie braucht absolute Ruhe. Sie können gern später zurückkommen, doch im Moment ist es wichtig, dass sie allein ist.«
»Ich würde trotzdem gern bleiben, wenn Sie nichts dagegen haben.«
»Das ist keine Bitte, Mr Delaney«, sagte Dr. Adams entschieden, aber nicht unfreundlich. »Ich meine es ernst.«
»Ja, aber –«
»Wollen Sie, dass es ihr besser geht?«
»Natürlich.«
Dr. Adams lächelte. »Dann bis später.«
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Ich sah, wie unglücklich Großvater war, Courtney allein lassen zu müssen. Es hatte damit zu tun, dass er sich verantwortlich fühlte für das, was mit Courtney passiert war, da war ich mir sicher. Nun versuchte er verzweifelt, sein Versäumnis wiedergutzumachen, indem er sie nicht mehr aus den Augen ließ. Ich überlegte, ihm noch einmal zu sagen, dass es nicht seine Schuld war, doch dann beschloss ich, fürs Erste den Mund zu halten und zu hoffen, er würde am Ende von sich aus begreifen, wie sinnlos es war, sich selbst zu bestrafen.
Auf dem Weg zum Krankenhausparkplatz erklärte er mir, dass die Leute, die Courtney gerettet hatten, nicht die Polizei alarmiert hätten.
»Sie haben per Notruf einen Krankenwagen angefordert«, sagte er, »sich aber geweigert, ihren Namen zu nennen, und als der Krankenwagen kam, waren sie schon weg. Sie haben Courtney in die Obhut von zwei Frauen mittleren Alters gegeben, die auf derselben Etage wohnen wie Raisa. Die beiden haben behauptet, sie wüssten nicht, was mit ihr passiert sei.«
»Aber die Sanitäter müssen doch die Polizei gerufen haben«, sagte ich.
Großvater nickte. »Zwei Beamte in Uniform sind ins Krankenhaus gekommen. Aber Dr. Adams hat sie nicht mit Courtney sprechen lassen, deshalb haben sie mich gefragt, was passiert ist.«
»Wie viel hast du ihnen erzählt?«
»Ich habe ihnen meinen Namen genannt und gesagt, dass ich Privatdetektiv bin und Courtney meine Geschäftspartnerin, und ich habe erzählt, dass sie Raisa Ferris wegen einer laufenden Ermittlung aufsuchen wollte. Sie wollten natürlich Genaueres wissen, aber mehr haben sie nicht erfahren.« Großvater zuckte mit den Schultern. »Sie haben mir gesagt, sie würden wiederkommen, wenn es Courtney besser geht, und mit mir würde sich irgendwann noch ein Kriminalbeamter in Verbindung setzen. Doch um ehrlich zu sein, es würde mich sehr überraschen, wenn wir noch mal was von ihnen hören. Ich weiß, das klingt zynisch, aber wenn die Polizei jedes Mal eine Kriminaluntersuchung einleiten würde, sobald in der Slade jemand zusammengeschlagen wird, kämen sie zu nichts anderem mehr.«
Es klang in der Tat zynisch, aber leider hatte er wohl recht.
Gerade als wir sein Auto erreichten, bekam Großvater einen Anruf von Gloria. Nachdem er sie wegen Courtney auf den neuesten Stand gebracht hatte, blieb er die nächsten paar Minuten an den Wagen gelehnt stehen und horchte mit dem Handy am Ohr auf das, was Gloria ihm erzählte. Es war unmöglich herauszuhören, worum es ging, weil er sich selber so gut wie nicht äußerte, außer mit einem gelegentlichen Aha, verstehe, ist klar. Und selbst als er auflegte, sagte er ein, zwei Minuten lang nichts, sondern stand bloß da und starrte gedankenverloren in die Ferne.
»Hallo?«, fragte ich nach einer Weile. »Erde an Großvater … ist jemand da?«
Er drehte sich um und sah mich an. »Entschuldigung, Travis«, sagte er. »Ich habe nur drüber nachgedacht, was mir Gloria gerade erzählt hat.«
»Gibt es eine Möglichkeit, mir deine Gedanken mitzuteilen?«
»Ja, natürlich, tut mir leid.« Er öffnete die Wagentür. »Ich erzähle dir alles auf dem Weg zurück ins Büro.«
 
Als Erstes hatte Gloria herausgefunden, dass der Arzt, der die Augenverletzung von Raisa Ferris bestätigt und deren Schadenersatzklage untermauert hatte, von der Ärztekammer wegen unethischen Verhaltens verdächtigt werde.
»Er betreibt in der Nähe von Beacon Fields eine chirurgische Praxis«, sagte Großvater. »Anscheinend ist es ein offenes Geheimnis, dass du gegen Geld alles von ihm bekommst – Rezepte, Krankenscheine, gefälschte Atteste.«
»Das heißt, wahrscheinlich ist überhaupt nichts mit den Augen von Raisa Ferris?«, fragte ich.
Großvater nickte. »Wobei das keine Rolle mehr spielt. Sie hat die Klage inzwischen fallen gelassen.«
»Wann?«
»Vor ungefähr einer Stunde. Sie hat Jakes & Mortimer angerufen und gesagt, dass sie ihre Schadenersatzforderung gegen Tanga Tans nicht weiter aufrechterhalten möchte.«
»Hat sie einen Grund genannt?«
»Nein.«
»Sie hat Schiss gekriegt«, sagte ich. »Dee Dees Jungs müssen ihr einen Besuch abgestattet haben. Wahrscheinlich genau dieselben, die auch Courtney zusammengeschlagen haben.«
»Sehr wahrscheinlich«, stimmte mir Großvater zu. »Und nach dem, was Gloria mir erzählt hat, ist inzwischen auch ziemlich klar, wieso Dee Dee so versessen darauf ist, jede Nachforschung bei Tanga Tans zu vermeiden.« Er warf mir einen Blick zu. »Weißt du, was der Begriff ›Geldwäsche‹ bedeutet?«
»Nicht so genau«, gab ich zu. »Ich meine, klar hab ich davon schon gehört und ich weiß, dass es mit kriminellen Banden zu tun hat, aber so richtig verstanden hab ich es nicht.«
»Es geht im Grunde darum, Profite aus kriminellen Handlungen in Geld zu verwandeln, das rechtlich sauber erscheint«, erklärte mir Großvater. »Weißt du, wenn Kriminelle einen Haufen Geld machen, ist ein großes Problem, dass das meiste in bar reinkommt, was es schwierig macht, seine Herkunft nachzuweisen. Du kannst aber nicht einfach Millionen von Pfund in bar auf dein Konto einzahlen, ohne zu erklären, woher du sie hast. Und wenn du versuchen würdest, alles mit Bargeld zu bezahlen, ständen ruckzuck die Steuerfahndung und die Polizei bei dir vor der Tür und würden dir unangenehme Fragen stellen. Es ist natürlich in Ordnung, wenn du mal hier und da ein paar Tausend in bar ausgibst, aber die richtigen Großkriminellen wollen Immobilien kaufen und in Anlagen investieren, und mit einem Sack voll Fünfzig-Pfund-Scheinen kannst du keine legalen Geschäfte machen. Deshalb müssen Gangster und Kriminelle Wege suchen, ihr Geld zu ›waschen‹, das heißt dafür zu sorgen, dass es legal erscheint. Es gibt jede Menge Möglichkeiten, so was zu tun, aber die einfachste und üblichste Methode ist, ein Unternehmen zu gründen, durch das sich das schmutzige Geld schleusen lässt. Die meisten Kriminellen entscheiden sich für einen Dienstleistungsbetrieb – eine Taxifirma, ein Wettbüro, einen Club oder eine Bar –, alles, wo hauptsächlich Bargeld fließt, sodass die Behörden nicht genau kontrollieren können, wie viel in dem Geschäft wirklich verdient wird. Dann müssen die Kriminellen nur noch ihre Drogengewinne oder was auch immer in das Geschäft einschleusen, es mit den legalen Einkünften vermischen und – Simsalabim – auf einmal ist alles hübsch sauber.«
»Das heißt, Tanga Tans ist nur eine Fassade?«, hakte ich nach.
»Na ja, es ist schon ein legales Unternehmen und ich bin sicher, ein bisschen Geld verdient es auch mit echten Kunden. Aber Gloria hat es geschafft, an die Konten zu kommen, und während des letzten Geschäftsjahrs wiesen sie einen Umsatz zwischen fünf- und zehntausend pro Woche aus. Unmöglich, dass der Laden nur mit dem Kundengeschäft so viel Geld abwirft.«
»Verstehe«, sagte ich, während ich alles noch mal überdachte. »Dann benutzt also Dee Dee das Sonnenstudio dazu, seine kriminellen Gewinne zu waschen, und Raisa hat sich anscheinend bloß den falschen Laden für ihren Betrug ausgesucht?«
»Es sei denn, sie wurde durch einen von Dee Dees Rivalen dazu angestiftet«, sagte Großvater. »Wenn eine rivalisierende Gang wusste, dass er Tanga Tans benutzt, um seine Gelder zu waschen, ist es sehr gut möglich, dass die Leute das Ganze bewusst inszeniert haben. Falls Tanga Tans vor Gericht landen würde, käme das mit der Geldwäsche ans Licht und Dee Dees Geschäfte erhielten einen ziemlichen Schlag.«
»Kann sein«, sagte ich. »Aber egal ob Raisa von jemandem dazu benutzt wurde oder ob sie es allein gemacht hat, Dee Dee hat es jedenfalls rausgekriegt und der Sache ein Ende gesetzt.«
»Aber genau das verstehe ich nicht«, sagte Großvater und zog die Stirn kraus. »Wie hat er das verdammt noch mal herausgefunden?«
»Sein Bruder hat’s ihm gesagt.«
»Was?«
»Royce, sein Bruder. Ich hab ihn heute Nachmittag bei den Halbfinalspielen vom Partnerstadt-Pokal gesehen. Er war mit Bianca zusammen.«
»Der neuen Sekretärin von Jakes & Mortimer?«
»Ja, die war total hin und weg von ihm.«
»Bist du sicher, dass sie es war?«
»Eindeutig.«
Großvater schaute zu mir rüber. »Du bist dir wirklich absolut sicher?«
Ich holte mein Handy heraus. »Wie ist die Nummer von Jakes & Mortimer?«
Großvater nannte sie mir. Ich rief dort an. Eine Männerstimme antwortete. Sie klang nach Mr Jakes persönlich.
»Jakes & Mortimer, guten Tag«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«
»Könnte ich bitte Bianca sprechen?«
»Ich fürchte, Miss Spencer ist heute nicht da. Kann ich Ihnen weiterhelfen?«
»Ist sie morgen wieder im Büro?«
Mr Jakes seufzte. »Sie hat sich heute krankgemeldet. Ich weiß nicht, wann sie zurückkommt. Also, wenn das ein privater Anruf ist –«
Ich legte auf.
»Sie hat sich heute krankgemeldet«, erklärte ich Großvater. »Glaubst du’s mir jetzt?«
»Verdammt«, sagte er. »Wenn sie heimlich Informationen an Dee Dees Bruder weitergegeben hat …«
»So hat Dee Dee die Sache mit Raisa rausgekriegt. Er hat ein paar Kerle bei ihr vorbeigeschickt, um ihr Angst zu machen, und sie müssen in der Nähe der Wohnung gelauert haben, ob sonst noch irgendwer vorbeikommt. Wenn Bianca Royce von Raisa erzählt hat, dann hat sie vielleicht auch gesagt, dass Jakes & Mortimer uns angeheuert haben, um bei Tanga Tans zu recherchieren. Womöglich hat sie Royce sogar eine Beschreibung von Courtney gegeben.« Ich sah Großvater an. »Dee Dee will nicht nur Raisa fertigmachen, sondern auch dafür sorgen, dass wir die Finger von dem Fall lassen.«
»Dann hat er aber einen großen Fehler gemacht«, sagte Großvater mit ruhiger Entschlossenheit. »Das ist jetzt keine Geschäftsangelegenheit mehr. Das hier ist etwas Persönliches.«
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Es schüttete, als wir an den North-Road-Kreisverkehr kamen, und da die nächste Parkmöglichkeit bei Delaney & Co. ein paar Minuten Fußweg vom Büro entfernt in einer Gasse auf der Rückseite des Hauses ist, ließ mich Großvater am Ende des North Walk heraus.
»Es reicht, wenn einer klatschnass wird«, meinte er. »Ich bin in ein paar Minuten auch da, okay?«
Es war dunkel und ungemütlich und ich hielt mich dicht bei den Gebäuden, um den schlimmsten Regen zu vermeiden. Als ich ankam, brannte in den oberen beiden Stockwerken kein Licht mehr – das Sonnenstudio und Jakes & Mortimer hatten schon zu. Es war inzwischen fast sechs und Gloria geht normalerweise so gegen fünf Uhr, aber dies war kein normaler Tag, deshalb erwartete ich, sie an ihrem Schreibtisch zu sehen, wenn ich in unser Büro kam. Doch auch wenn sämtliche Lichter brannten, war das große Büro leer. Wahrscheinlich ist sie auf der Toilette, sagte ich mir, zog meine Jacke aus und hängte sie auf. Aber dann öffnete sich zu meiner großen Überraschung die Tür zu dem Raum meines Großvaters und Gloria trat heraus. Sie schaute in eine Mappe, ohne meine Anwesenheit zu bemerken, und als ich sagte: »Was machen Sie da?«, sprang sie beinahe aus der Haut.
»Verdammte Hölle, Travis!«, keuchte sie und fasste sich an die Brust. »Ich hätte fast einen Herzinfarkt gekriegt!«
»Was machen Sie in Großvaters Büro?«, wiederholte ich.
»Was glaubst du wohl, was ich da mache?«, antwortete sie und zog die Augenbrauen hoch.
»Keine Ahnung. Deshalb frag ich Sie ja.«
»Ich erledige meine Arbeit, Travis«, antwortete sie, ging hinüber zu ihrem Schreibtisch und legte den Ordner ab. »Dein Großvater hat mich gebeten zu schauen, was ich über Drew Devon herausfinden kann.« Sie seufzte und nahm die Mappe wieder hoch. »Das ist mein Bericht. Ich hab ihn vor einer Stunde auf seinen Schreibtisch gelegt und gerade gemerkt, dass noch einige Dinge ergänzt werden müssen.« Sie starrte mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte. »Ist das okay für dich?« Sie streckte mir die Mappe entgegen. »Willst du reinschauen, ob ich die Wahrheit sage?«
Ich muss zugeben, ich kam mir plötzlich ziemlich bescheuert vor und schämte mich. Es gab keinen Grund, wieso Gloria nicht in Großvaters Büro gehen sollte – sie war immerhin seine Assistentin –, und ich hatte sowieso kein Recht, sie zu fragen, was sie dort wollte. Es war nur so, dass mir, als ich sie aus der Tür kommen sah, plötzlich Oma Noras Worte eingefallen waren – einmal Verräter, immer Verräter – und ich daraus den voreiligen Schluss gezogen hatte, dass Gloria nichts Gutes im Schilde führen konnte. Doch inzwischen hatte ich Zeit zum Nachdenken gehabt und mir in Erinnerung rufen können, was Großvater über Gloria gesagt hatte – ich vertraue ihr absolut –, und da merkte ich auf einmal, dass ich Oma Noras Worte ohnehin aus dem Kontext gerissen hatte. Sie hatte nie gesagt, dass Gloria tatsächlich eine Verräterin sei. Sondern bloß, dass Großmutter womöglich dachte, sie wäre eine.
Das Problem war, ich hatte in den letzten paar Tagen so viele verschiedene Meinungen über Gloria gehört, dass sie sich alle im Kopf vermengten.
»Entschuldigung«, sagte ich mit echtem Bedauern. »Ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Ich … keine Ahnung. Tut mir echt leid.«
Sie legte die Mappe zurück auf den Schreibtisch. »Pass auf, ich weiß nicht, was du über mich gehört hast, Travis«, sagte sie ruhig. »Mir ist bewusst, dass jede Menge Gerüchte über meine Vergangenheit kursieren, und vielleicht hast du ja irgendwelche alten Geschichten gehört oder etwas von dem Mist, den manche Leute im Internet über mich verbreiten. Und wenn es so ist, dann kann ich es dir nicht wirklich zum Vorwurf machen, dass du Probleme hast, mir zu vertrauen. Ich kann dich nur bitten, mich nach dem zu beurteilen, was ich tue, okay? Du hast selbstverständlich das Recht, über mich zu urteilen, aber ich bitte dich sehr, dein Urteil auf das zu gründen, was du selber weißt, und nicht darauf, was andere zu wissen glauben.« Sie lächelte mich an. »Ist das ein faires Angebot?«
»Ja«, sagte ich. »Mehr als fair.«
»Gut.« Sie warf einen Blick hinüber zu Großvaters Büro, dann schaute sie wieder mich an. »Und wie geht’s Courtney? Durftest du zu ihr?«
Ich wollte gerade antworten, als die Eingangstür aufging und Großvater hereinkam. An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich sofort, dass irgendetwas nicht stimmte, und im nächsten Moment wusste ich, was der Grund dafür war. Großvater war nicht allein. Als er durch die Tür trat, folgten ihm drei Männer. Zwei von ihnen waren schwere Muskelprotze in Kapuze und Jogginganzug, die Gesichter voller Platzwunden und Blutergüsse. Einer von ihnen humpelte schwer. Der dritte war Dee Dee. Er trug die gleichen Klamotten wie in Courtneys Überwachungsvideo – Designeranzug und T-Shirt, nagelneue Turnschuhe – und kam hereingeschlendert, als ob das Büro ihm gehörte: Er schnupperte verächtlich und kratzte sich unterm Kinn. Die Aura, die er dabei verbreitete, war fast mit Händen zu greifen und besagte ganz klar: Das hier ist jemand, mit dem du dich wirklich nicht anlegen willst.
Während einer der Schläger die Eingangstür schloss, sah Dee Dee zu mir herüber und sagte: »Du musst Travis sein. Ich hab schon von dir gehört.«
»Ja?«, sagte ich, mich räuspernd. »Ich hab auch schon ein paar Dinge von Ihnen gehört.«
Er lächelte frostig. »Du hast nicht die geringste Ahnung von mir.«
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»Sie sind Joseph Delaney, richtig?«, sagte Dee Dee zu Großvater.
Großvater nickte nur. Er hatte bisher noch kein Wort gesagt und auch den Blick kein einziges Mal von Dee Dee abgewandt. Er versuchte nicht, tough zu wirken oder so, er beobachtete ihn nur schweigend, taxierte ihn, wartete ab, was er zu sagen hatte.
»Ihnen gehört der Laden hier?«, fragte Dee Dee.
Wieder ein Nicken von Großvater.
Dee Dee grinste ihn an. »Sie reden nicht viel, was?«
»Mach voran, Junge«, sagte Großvater.
Dee Dee gefiel das nicht und für einen kurzen Moment verlor er fast seine Coolness. Doch das Aufblitzen der Wut in seinen Augen passierte so schnell, dass es fast nicht zu erkennen war, und nach einer halben Sekunde hatte er sich schon wieder gefangen.
»Delaney & Co., Privatdetektei«, sagte er und starrte Großvater an. »Sie hatten kürzlich den Auftrag von Jakes & Mortimer, wegen einer Frau namens Raisa Ferris bei Tanga Tans rumzuschnüffeln. Die Lady behauptet, ihre Augen wären wegen mangelhafter Technik im Studio und wegen unqualifizierter Mitarbeiter geschädigt worden. Letzten Freitag ist dann ein ausgesprochen hübsches Mädchen namens Courtney Lane, die wohl Ihre Geschäftspartnerin ist, bei Tanga Tans aufgekreuzt. Sie suchte Beweise, die die Schadenersatzforderung von Raisa Ferris untermauern.« Dee Dee schwieg einen Moment, um sich eine Zigarette anzuzünden. Er nahm einen Zug und schnippte etwas Asche auf den Boden. »Nun«, fuhr er fort, »so weit die Fakten, die Sie ja kennen, und ich kreide Ihnen nicht an, dass Sie Ihre Arbeit tun. Wir müssen alle Geld verdienen. Genau das tun Sie. Ich hab kein Problem damit.« Er zuckte die Schultern. »Und ich mache Ihnen auch nicht zum Vorwurf, dass Sie sich für einen billigen kleinen Trick haben einspannen lassen. Sie konnten ja nicht wissen, dass Raisa von einem Konkurrenten von mir bezahlt wird, der mein Geschäft ruinieren will. Sie waren einfach nur ein Werkzeug bei dieser Operation, ein unabsichtlicher Steigbügelhalter, wenn Sie so wollen.« Er lächelte, offenbar zufrieden mit seinem gewählten Ausdruck. »Aber«, fuhr er fort, »die Tatsache, dass es nicht Ihre Schuld ist, ändert nichts daran, dass Sie beteiligt waren, und unglücklicherweise bedeutet das, dass Sie die Konsequenzen zu tragen haben.«
»Was haben Sie Raisa getan?«, fragte Großvater.
»Ihr getan?«, fragte Dee Dee unschuldig. »Wir haben ihr gar nichts getan. Ihr wurde nur klargemacht, dass sie einen Fehler begangen hat, und sie hat ihn behoben. Sie hat ihre Schadenersatzforderung zurückgezogen, damit ist der Fall erledigt. Ganz einfach.«
»Und Courtney?«, fragte Großvater und blitzte die beiden Schlägertypen an, die vor der Tür standen. »Haben Sie diesen zwei sturzdummen Schlägern auch gesagt, sie sollen Courtney ›ihren Fehler klarmachen‹?«
»Übertreiben Sie’s nicht, alter Mann«, antwortete Dee Dee. »Ich gebe mir alle Mühe, hier angemessen zu reagieren.« Er schaute hinüber zu Gloria, warf mir einen Blick zu und wandte sich wieder an Großvater. »Es liegt an Ihnen, wie die Sache ausgeht«, sagte er ruhig. »Verstehen Sie, was ich damit meine? Wenn Sie mir zuhören und tun, was ich sage, können wir hier heute Abend alle heil und unbeschädigt rauskommen. Aber wenn Sie anfangen, die Dinge auf die Spitze zu treiben … tja, Sie wissen, was dann passiert, oder?«
Großvater starrte ihn bloß an. »Was verlangen Sie?«
»Das klingt schon besser.« Er ließ seine Zigarette fallen und trat drauf. Der Teppich schwelte. Er drückte seinen Fuß in den schwarzen Fleck und das Schwelen hörte auf. »Also«, sagte er. »Was ich von Ihnen verlange, ist Folgendes. Erstens: Ich will den Original-Stick von dem, was Ihr Mädchen bei Tanga Tans aufgenommen hat.« Er unterbrach sich und sah Großvater an.
»Jetzt sofort?«, fragte Großvater.
»Nein, kein Grund zur Eile«, antwortete Dee Dee sarkastisch. »Ich komm bei Gelegenheit vorbei und hol das Ding ab.« Er schüttelte den Kopf. »Natürlich will ich ihn jetzt.«
Großvater sah mich an. »Er ist in dem kleinen weißen Umschlag in der obersten rechten Schublade von meinem Schreibtisch.«
»Ich weiß, wo er ist«, sagte Gloria und stand auf. »Ich hol ihn schnell.«
»Sie bleiben, wo Sie sind«, sagte Dee Dee. Er sah mich an. »Na los, worauf wartest du?«
Ich ging in Großvaters Büro, öffnete die Schreibtischschublade und nahm den Umschlag heraus, den er beschrieben hatte. Ich schaute hinein und prüfte, ob der Microstick auch wirklich drin war, und wollte schon wieder gehen, da bemerkte ich, dass Großvaters Laptop aufgeklappt war. Und als ich erkannte, was auf dem Bildschirm zu sehen war, wurde mir klar, warum Gloria unbedingt ins Büro gewollt hatte, um den Stick zu holen. Das Bild auf dem Laptop zeigte Lance Borstlap – das Foto, das mir Großvater vor ein paar Tagen gezeigt hatte. Lance Borstlap, einer der Omega-Leute. An der Menüleiste konnte man erkennen, dass zwei weitere Dateien geöffnet waren. Ich klickte auf eine und das körnige alte Foto mit den drei Geheimagenten der Spezialeinheit in Kuwait erschien – das mit Sergeant Andrew W. Carson, den wir für Winston hielten, also für den Chef von Omega.
»Hey, Junge«, hörte ich Dee Dee rufen. »Was brauchst du so lange, verdammt?«
Ich öffnete noch schnell die andere Datei. Es war eine Kopie des Berichts über den Unfall meiner Eltern.
Unmöglich, dass Großvater diese Dateien auf dem Bildschirm gelassen hätte, und die einzige andere Person, die sich im Büro aufgehalten hatte, war Gloria. Sie hatte mich angelogen. Sie war nicht hier drin gewesen, um den Bericht über Dee Dee zurückzuholen, sie hatte Großvaters Dateien über Omega durchgesehen.
Ich war plötzlich so wütend auf sie und so sauer auf mich, ihren Lügen auf den Leim gegangen zu sein und nicht auf meinen Instinkt gehört zu haben, dass ich einen Moment lang einfach die Augen schließen und langsam durchatmen musste, um mich zu beruhigen.
Sobald mein Herz aufgehört hatte zu pochen, schlug ich die Augen wieder auf, holte noch einmal tief Luft und ließ sie dann langsam wieder ausströmen. Danach schloss ich die Dateien auf dem Laptop und ging zurück in das vordere Büro.
Ich konnte sehen, wie Gloria mich beobachtete und herauszufinden versuchte, ob ich die offenen Dateien gesehen hatte. Doch ich ging nur zu Dee Dee und reichte ihm den Umschlag. Er warf einen Blick hinein und steckte danach den Umschlag in seine Tasche.
»Wie viele Kopien von dem Video gibt es?«, fragte er Großvater.
»Eine habe ich an Jakes & Mortimer gegeben und eine ist auf meinem Laptop.«
»Löschen Sie die«, erklärte ihm Dee Dee. »Die Kopie bei Jakes & Mortimer existiert nicht mehr und das Original wird verbrannt. Das heißt, wenn ich je wieder etwas von dem Video sehe oder höre, weiß ich, es stammt von Ihnen. Verstanden?«
»Ich werde es löschen«, versicherte ihm Großvater.
»Sie werden auch alles vernichten, was Sie sonst über Tanga Tans haben. Computerdateien, alle schriftlichen Berichte, was auch immer. Löschen Sie es, schreddern Sie es, zerstören Sie es.«
»Sonst noch was?«, fragte Großvater.
Dee Dee starrte ihn böse an. »Sie vergessen alles über Tanga Tans, verstanden? Es geht Sie nichts an. Sie vergessen, dass Sie je etwas damit zu tun hatten. Wenn Sie jemand nach dem Studio oder nach Raisa Ferris fragt oder sonst irgendwas über mich oder meine Geschäfte wissen will, halten Sie den Mund.« Er wandte sich zu Gloria und mir um. »Das gilt auch für euch. Haltet euch raus aus meinen Geschäften.«
»Und wenn nicht?«, fragte Großvater.
Dee Dee lächelte. »Ich bin ein vernünftiger Mensch, Mr Delaney. Ich weiß, Sie können das nur schwer glauben, und ich bezweifle nicht, dass Sie mich für ein wertloses Stück Scheiße halten. Einen Drogendealer, Gangster, hirnlosen Verbrecher ohne jede Moral.« Er zuckte mit den Schultern. »Natürlich dürfen Sie denken, was Sie wollen. Ihre Meinung über mich – so unangebracht sie auch sein mag – interessiert mich kein bisschen. Fakt ist, ich bin Geschäftsmann, genau wie Sie. Ich biete eine Dienstleistung an, genau wie Sie. Der einzige wirkliche Unterschied zwischen uns ist, dass wir in verschiedenen Welten operieren. Ihre wird von den Gesetzen des Staates geregelt, meine von den Gesetzen der Siedlung.« Er grinste, erneut zufrieden mit seiner klugen Wortwahl. »In Ihrer Welt werden Konflikte und Fehlverhalten mit meist friedlichen Mitteln gelöst. Durch die Polizei, die Gerichte, das Rechtssystem. Aber das alles existiert in meiner Welt nicht. Die einzige Gerechtigkeit, die es in meiner Welt gibt, heißt Drohung und Anwendung von Gewalt. Das ist nicht ideal, wirklich nicht, aber es ist alles, was wir haben.« Er starrte Großvater an. »Und es ist sehr effektiv, da werden Sie mir sicher zustimmen.«
»Was wollen Sie mir mit dem Ganzen eigentlich sagen?«, fragte Großvater erschöpft.
Dee Dees Augen verdunkelten sich. »Ich habe Ihnen gesagt, was ich von Ihnen verlange. Wenn Sie es machen, ist alles okay. Kein Problem. Aber wenn Sie nicht genau das tun, was ich von Ihnen verlange, dann werden Sie unter den Konsequenzen zu leiden haben, das garantiere ich Ihnen.« Er schaute sich im Büro um. »Zuerst wird das Ganze hier in Flammen aufgehen. Und ich werde alles tun, was sonst noch nötig ist, damit Ihr Geschäft ein für alle Mal erledigt ist. Persönlich dürfen Sie drei sich darauf gefasst machen, richtig übel zugerichtet zu werden, und auch über Ihre Familien werde ich jede Menge Schmerz und Elend bringen.« Er trat näher auf Großvater zu. »Sie wollen doch nicht, dass Nancy oder Nora irgendwas zustößt, oder?«
Großvater sagte nichts, sondern starrte ihn nur an.
Dee Dee wandte sich an Gloria. »Sie habe ich bis jetzt noch nicht überprüft, doch ich bin sicher, es gibt irgendjemand Besonderen in Ihrem Leben – einen Mann, einen Sohn, eine Tochter. Wer immer es ist, wir werden ihn finden.« Er zündete sich eine Zigarette an und wandte sich wieder Großvater zu. »Oh, und außerdem werde ich meine zwei ›sturzdummen Schläger‹ zu Ende führen lassen, was sie mit der hübschen Miss Lane angefangen haben. Sie werden Ihrer Beleidigung mit Vergnügen gerecht werden.«
»War’s das?«, sagte Großvater ruhig. »Sind wir jetzt fertig?«
»Ja, das deckt es wohl ungefähr ab. Ich gehe davon aus, ich habe meine Position einigermaßen deutlich gemacht.«
»Absolut.«
»Okay, wenn es dann keine weiteren Fragen gibt und Sie nicht noch irgendwas sagen wollen …?«
»Ja, eine Frage habe ich noch«, sagte Großvater und machte einen Schritt auf Dee Dee zu.
»Und die wäre?«
»Wie alt sind Sie?«
»Was?«
»Sie haben meine Frage gehört. Wie alt sind Sie?«
Es war nicht die Art von Frage, die Dee Dee erwartet hatte, und sie brachte ihn ein bisschen aus dem Gleichgewicht.
»Ich bin sechsundzwanzig«, antwortete er und klang leicht verwirrt. »Verdammte Scheiße, was soll das?«
»Ihre kleine Lektion über den Unterschied zwischen Ihrer und meiner Welt«, sagte Großvater.
»Ja und? Was ist damit?«
»Sie hatten recht. Es sind wirklich zwei grundverschiedene Welten. Aber Sie müssen wissen, auch ich habe in einer Welt wie der Ihren gelebt, noch bevor Sie überhaupt geboren waren. Ich habe über zwanzig Jahre in echten Kriegen gekämpft und Dinge gesehen und getan, die Sie sich nicht mal in Ihren schlimmsten Albträumen vorstellen können.«
»Verstehe«, sagte Dee Dee herablassend, »und jetzt soll ich beeindruckt sein, was?«
Großvater zuckte mit den Schultern. »Vielleicht behalten Sie es einfach im Gedächtnis, das ist alles.«
Dee Dee grinste. »Sonst noch was, was ich im Gedächtnis behalten soll?«
»Nur das: Wenn Sie und Ihre Schläger meiner Familie und meinen Kolleginnen auch nur ein Haar krümmen, werde ich Sie zur Strecke bringen und töten.«
»Ist das eine Drohung, Mr Delaney?«
»Eine eiskalte Tatsache.«
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Nachdem Dee Dee und seine zwei Gorillas gegangen waren, zogen wir drei uns in Großvaters Büro zurück, um zu überlegen, was wir tun sollten. Während wir das Zimmer betraten, behielt ich Gloria im Auge, und auch wenn sie sich nichts weiter anmerken ließ, warf sie doch eindeutig einen Blick auf Großvaters Laptop. Als sie erkannte, dass die Omega-Dateien geschlossen waren, flackerte in ihrem Gesicht kurz ein Ausdruck des Begreifens auf. Sie wusste, dass ich es wusste.
Wir setzten uns hin – Großvater an seinen Schreibtisch, ich ihm gegenüber und Gloria an Courtneys Schreibtisch auf der anderen Seite des Zimmers. Zwischen Gloria und mir herrschte eine seltsame Atmosphäre. Ein großes Geheimnis schien zwischen uns zu hängen, wir beide taten aber so, als ob es nicht existierte. Außerdem verstand ich jetzt, nachdem Dee Dee weg war und ich Zeit gehabt hatte, drüber nachzudenken, nicht mehr so recht, wieso mich Gloria überhaupt angelogen hatte. Es war ja nicht so, dass sie keine Ahnung von unseren Nachforschungen über Omega haben durfte. Ehrlich gesagt hatte mir doch Großvater sogar erzählt, dass es Gloria war, die es geschafft hatte, Lance Borstlap zu identifizieren. Wieso hatte sie mir verheimlichen wollen, dass sie die Borstlap-Datei auf Großvaters Laptop angeschaut hatte? Das ergab überhaupt keinen Sinn.
Doch im Moment gab es wichtigere Dinge, und als Großvater anfing zu reden, wandte ich mich ganz der Frage zu: Wie sollten wir uns gegenüber Dee Dee verhalten?
»So wie ich es sehe«, sagte Großvater, »haben wir nur zwei Optionen. Der einzig vernünftige Weg ist, genau zu tun, was Dee Dee sagt. Wir fühlen uns schlicht und einfach nicht mehr verantwortlich für den Fall, vergessen, dass wir irgendetwas damit zu tun hatten, und leben weiter unser Leben. Die Schadenersatzforderung wurde fallen gelassen, also gibt es für Delaney & Co. sowieso keinen Grund mehr, in der Sache weiter zu recherchieren, und was auch immer wir davon halten mögen, wie Dee Dee seine Geschäfte führt, es ist nicht unsere Aufgabe, ihn davon abzubringen.«
»Können wir ihm vertrauen, dass er sein Wort hält?«, fragte Gloria. »Glaubst du, er wird uns wirklich in Ruhe lassen, wenn wir tun, was er sagt?«
Großvater nickte. »Was immer man über ihn sagen kann, er ist nicht dumm. Ich zweifle keine Sekunde daran, dass er seine Drohungen wahr machen wird, wenn wir nicht tun, was er will, aber wie er selbst gesagt hat, er ist Geschäftsmann und er wird sicher keine unnütze Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen, wenn er nicht muss. Wir können sicherlich davon ausgehen, dass er sein Wort hält.«
»Was ist mit Courtney?«, fragte ich, unfähig, meine Wut aus der Stimme zu halten. »Vergessen wir auch einfach, was er ihr angetan hat? Fühlen wir uns auch dafür nicht mehr verantwortlich und leben einfach weiter unser Leben?«
»Ich habe nicht gesagt, dass wir tun werden, was Dee Dee verlangt«, antwortete Großvater ruhig. »Ich habe nur erklärt, dass es der einzig vernünftige Weg ist.«
»Willst du damit sagen, wir müssen ja nicht unbedingt vernünftig sein?«
Großvater lächelte. »Es ist unsere Entscheidung, was wir tun. Der vernünftige Weg ist nicht immer der richtige. Manchmal muss man auch seinem Herzen folgen.«
»Und was sagt dir dein Herz?«
Großvaters Lächeln verlor sich. »Dee Dee muss bezahlen für das, was er Courtney angetan hat. Es ist so gut wie sicher, dass er es nicht selbst getan hat, aber er steckt dahinter, so viel ist klar. Er hat seine Schlägertypen beauftragt, sie krankenhausreif zu schlagen, und das macht ihn genauso verantwortlich wie die Täter selbst – wenn nicht sogar verantwortlicher. Sie müssen alle dafür bezahlen. Und sie werden alle bezahlen.«
»Also, Moment mal«, sagte Gloria. »Ich weiß, wie viel euch beiden Courtney bedeutet, und ich stimme zu, dass Dee Dee und seine Gorillas nicht einfach so durchkommen sollten mit dem, was sie getan haben. Ich meine, du weißt, wie ich bin, Joe – ich habe keine Skrupel, die zu bestrafen, die es verdienen. Wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre und fünf Minuten allein mit Drew Devon hätte, ich würde mit Freuden dafür sorgen, dass er nie wieder jemandem etwas antut. Aber wir müssen praktisch denken. Wir beide sind eben nicht zwanzig Jahre jünger, oder? Ich weiß nicht, wie viele Leute Dee Dee hat, doch ein paar Dutzend werden es schon sein, wahrscheinlich eine ganze Menge mehr, und sie sind alle jung und stark und bereit, auf Kommando zuzuschlagen. Welche Chance hätten wir gegen sie? Ich meine, zwei alte Käuze und ein vierzehnjähriger Junge gegen eine kleine Armee von Straßengangstern? Das Ganze wäre in fünf Sekunden erledigt.« Sie sah Großvater in die Augen. »Und vergiss nicht, was Dee Dee gesagt hat – dass er auch Schmerz und Elend über unsere Familien bringen wird.«
»Was also schlägst du vor?«, fragte Großvater sie. »Dass wir ihn damit durchkommen lassen?«
»Ich sage nur, wenn wir gegen ihn vorgehen und scheitern – und es steht praktisch fest, dass wir scheitern –, dann landen wir alle drei im Krankenhaus oder schlimmer und du verlierst dein Geschäft. Und wenn dir das noch nicht reicht – auch deine Frau, deine Mutter und Courtney sind in Gefahr, ernsthaft verletzt zu werden.«
»Vielleicht gibt es noch eine andere Möglichkeit«, sagte ich.
Großvater und Gloria sahen mich an.
»Dad hat mir immer gesagt, wenn du im Kampf bist, musst du auf deine Stärken setzen«, erklärte ich. »So wie ich es sehe, ist unser einziger Vorteil gegenüber Dee Dee und seiner Truppe, dass wir klüger sind als sie.«
»Gut …«, sagte Großvater, klang aber nicht sehr überzeugt. »Aber selbst wenn das stimmt, und ich bin mir da nicht so sicher, wie genau soll uns unser Klugsein helfen?«
»Wir arbeiten einen Plan aus, es Dee Dee heimzuzahlen, ohne uns oder andere in Gefahr zu bringen.«
»Wir arbeiten ihn also aus, einfach so?«, fragte Großvater.
»Warum nicht? Ich meine, ihr beiden wisst doch alles über Spionage und Geheimaktionen und so, oder? Ihr habt doch schon öfter in so richtig heiklen Situationen gesteckt, aus denen ihr euch einen Ausweg überlegen musstet. Genau das tun wir jetzt auch. Wir kämpfen nicht mit den Fäusten, wir kämpfen mit dem Kopf.«
Großvater nickte bedächtig und schaute hinüber zu Gloria. »Was meinst du?«, fragte er sie.
Sie zuckte mit den Schultern. »Nun ja, schadet sicher nicht, es zu probieren. Auch wenn ich zugeben muss, dass ich im Moment nicht sehe, wie das gelingen soll.«
»Nichts ist unmöglich, wenn man nur will«, antwortete ich.
Sie sah Großvater an. »Der Optimismus der Jugend.«
»Vielleicht«, antwortete er, »aber wie mal irgendwer gesagt hat: Du siehst keinen Regenbogen, wenn du immer nach unten schaust.«
Nicht schlecht, Großvater, dachte ich und lächelte ihm zu.
»Na gut, hört zu«, fuhr er fort, »wir müssen ja nicht hier und jetzt entscheiden, ob wir etwas unternehmen wollen oder nicht. Deshalb halte ich es für das Beste, wenn wir alle mal unsere Denkkappen aufsetzen und schauen, welche Ideen uns kommen. In der Zwischenzeit unternehmen wir überhaupt nichts, verstanden?« Er warf mir einen strengen Blick zu. »Ist das angekommen, Travis? Wir unternehmen gar nichts gegen Drew Devon, Tanga Tans oder irgendetwas, das auch nur im Entferntesten mit dem Fall zu tun hat. Einverstanden?«
»Ja.«
»Gut«, sagte er und stand auf. »Tja, ich fahr dann mal wieder ins Krankenhaus und schaue, wie es Courtney geht. Willst du mitkommen, Gloria?«
Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Ich fürchte, ich kann nicht. Nicht heute Abend. Aber morgen besuche ich sie ganz sicher.«
»Dann also nur wir beide, Travis«, sagte er.
Ich zögerte einen Moment, überlegte kurz etwas, dann sah ich auf meine Uhr, stand auf und ging zum Schrank. »Ich treff mich um acht mit Kendal Price«, log ich, öffnete den Schrank und nahm Großvaters Utensilienkiste heraus. »Wir hatten heute ein Problem mit einem der Bewegungssensoren. Ich wollte ihn selber austauschen, aber Kendal hat heute Abend sowieso was in der Schule zu erledigen, also bringe ich ihm einen anderen Sensor vorbei und er installiert ihn für mich.« Ich öffnete die Kiste, passte auf, dass niemand sah, was ich machte, und nahm den Peilsender heraus, den Großvater mir neulich gezeigt hatte. »Dauert nicht lange«, sagte ich und überprüfte den Code, um sicher zu sein, dass es das Teil war, das er mit meinem Handy verbunden hatte. »Wenn ich bei Kendal fertig bin, nehm ich mir ein Taxi zum Krankenhaus. Spätestens um halb neun müsste ich dort sein.«
»Ich kann dich ja schnell dort vorbeifahren, wo du dich mit Kendal triffst«, schlug Großvater vor. »Dann warte ich, bis du fertig bist, und danach fahren wir zusammen zum Krankenhaus.«
Ich schaute Gloria zu, wie sie aufstand und in das vordere Büro verschwand. Als Nächstes hörte ich, wie sie nach hinten zur Toilette ging.
»Schon gut, danke, Großvater«, sagte ich und stand auch auf. »Wir treffen uns bei McDonald’s in der High Street. Da kann man nirgendwo parken. Ist echt einfacher, wenn ich zu Fuß geh.«
»Na gut, wenn du meinst«, hörte ich ihn sagen, als ich zur Tür hinausging.
Ich merkte an seiner Stimme, dass ihn mein Verhalten ein bisschen irritierte, doch ich hatte im Augenblick keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Gloria würde nicht mehr lange brauchen, und wenn ich den Peilsender deponieren wollte, musste ich es jetzt tun.
Um ganz ehrlich zu sein, ich war mir nicht sicher, was ich da eigentlich machte oder warum ich es tat. Die Idee, durch einen Peilsender herauszufinden, wohin Gloria wollte, war mir eben erst gekommen. Ich hatte es nicht geplant – jedenfalls nicht bewusst –, es war mir einfach so eingefallen. Ich glaube, es war passiert, als Großvater sie gefragt hatte, ob sie mit ihm ins Krankenhaus fahren wolle, und sie auf die Uhr geschaut und gesagt hatte: »Ich fürchte, ich kann nicht. Nicht heute Abend.« Keine Ahnung, wieso das bei mir einen Verdacht ausgelöst hatte, aber irgendwas an der Art, wie sie es sagte, hatte in meinem Hinterkopf eine Vorstellung ausgelöst und ruckzuck hatte ich schon den Peilsender aus dem Schrank geholt.
Jetzt stand ich an Glorias Schreibtisch und überlegte fieberhaft, was ich mit dem Sender tun sollte. Ihre Handtasche hing an der Rückenlehne ihres Stuhls, so ein großes, altes Lederding mit Riemen und Schnallen und jeder Menge Seitenfächern. Ich überlegte, ihn einfach in eines der Fächer gleiten zu lassen, doch das kam mir zu riskant vor. Ich wusste ja nicht, was in den Taschen steckte, deshalb konnte ich unmöglich sagen, wie oft sie dort hineinschaute, und das wiederum bedeutete, ich hatte keine Ahnung, wie sicher der Peilsender dort wäre …
Da hörte ich die Toilettenspülung und genau im selben Moment Großvaters Stimme.
»Hast du meinen Autoschlüssel gesehen, Trav?«
Er war auf dem Weg in das vordere Büro.
Ich hatte keine Zeit mehr. Die Toilettentür öffnete sich, Gloria kam zurück, Großvater trat durch die Tür … ich hatte zu lange gewartet.
Ich stieß einen Seufzer aus, verwarf die ganze Idee und ging zu den Kleiderhaken, um meinen Parka zu holen …
Und dann sah ich Glorias Regenmantel. Er hing direkt neben meinem Parka. Ich überlegte nicht lange, sondern fasste nur schnell hoch und ließ den Sender in die obere Tasche fallen, dann nahm ich den Mantel vom Haken, drehte mich um und reichte ihn ihr.
»Oh, danke, Travis«, sagte sie.
»Gern geschehen, gnädige Frau«, antwortete ich und verbeugte mich.
Als sie den Mantel anzog und ich meinen Parka vom Haken nahm, hoffte ich nur, dass sie – wie die meisten Menschen – die obere Tasche nie für irgendwas nutzte. Aber so wie es um mein Glück bestellt schien, überlegte ich, war sie nicht wie die meisten Menschen. Doch daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.
»Okay«, sagte sie und nahm beiläufig ein paar Mappen von ihrem Schreibtisch. »Dann also bis morgen.«
»Und vergessen Sie nicht, die Denkkappe aufzusetzen«, sagte ich.
»Schon passiert«, antwortete sie und lupfte einen imaginären Hut. Dann schaute sie nach hinten zu Großvater. »Schönen Abend, Joseph.«
»Dir auch, Gloria.«
Als sie das Büro verließ und die Tür hinter sich schloss, fragte ich Großvater: »Hast du ihn gefunden?«
»Wen gefunden?«
»Den Autoschlüssel.«
»Ach so, ja …« Er grinste. »Steckte in meiner Tasche. Bist du jetzt so weit?«
»Eine Sekunde«, sagte ich und tat so, als würde ich etwas in meinen Parkataschen suchen. In Wirklichkeit wollte ich nur sehen, ob Gloria draußen am Fenster vorbeilief. Normalerweise tat sie das, wenn sie nach Hause ging. Ich wusste nicht genau, wo sie wohnte, aber es musste irgendwo von der Long Barton Road abgehen und sie kam und ging immer zu Fuß, also konnte es nicht allzu weit sein. Wenn sie jetzt tatsächlich nach Hause wollte, würde sie sich vom Hauseingang aus nach rechts wenden und ich würde sie am Fenster vorbeigehen sehen.
»Komm schon, Trav«, sagte Großvater. »Lass uns ein bisschen Tempo machen, ja?«
Es gab kein Anzeichen, dass Gloria am Fenster vorbeiging, es sei denn, sie ging sehr, sehr langsam. Also musste sie wohl nach links abgebogen sein, was bedeutete, sie wollte in die Stadt.
Ich folgte Großvater aus dem Büro, sagte, wir träfen uns später, machte mich auf den Weg den North Walk entlang und zog im Gehen mein Handy heraus.
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Jemandem zu Fuß zu folgen ist wesentlich schwieriger, als es in Filmen oder Fernsehserien aussieht. Es ist nicht so schlimm, wenn der, den du verfolgst, dich nicht kennt, wenn er überhaupt keine Ahnung hat, dass er verfolgt werden könnte, und nichts von Überwachungstechniken versteht. Aber Gloria kannte mich, und selbst wenn es nicht so gewesen wäre: Sie war eine Ex-MI6-Agentin mit jahrelanger Erfahrung, das heißt, ich musste davon ausgehen, dass sie absolut geübt sein würde, einen Verfolger sowohl zu entdecken als auch abzuschütteln. Wenn ich den Peilsender nicht gehabt hätte, wäre ich nie auch nur in ihre Nähe gekommen, ohne dass sie mich gesehen hätte. Doch das Schöne an dem Peilsender war, dass ich gar nicht in ihre Nähe musste. Ich musste sie nicht mal im Blickfeld behalten. Die Software, die Großvater neulich auf mein Handy geladen hatte, erledigte das alles für mich. Ich musste bloß noch dem blinkenden gelben Punkt auf dem Display folgen.
Ich hatte die Straßenkarten-Option eingestellt. Das Ganze funktionierte wie die meisten anderen Online-Karten – ich konnte zoomen, klicken und ziehen und es gab eine Suchfunktion. Ich hätte auch meinen eigenen Standort auf der Karte einblenden können, aber den brauchte ich nicht. Ich wusste genau, wo ich war.
Jetzt im Moment befand ich mich auf der High Street, etwa zwei Drittel die Straße hoch, und nach dem Sender zu urteilen war Gloria ungefähr hundert Meter vor mir. Sie näherte sich gerade dem High-Street-Eingang vom Schlosspark. Der Park ist ein riesiges offenes Gelände auf der Südseite des Bartoner Schlosses. Der Fluss Barr läuft mitten hindurch und schlängelt sich vom einen Ende zum andern. Auf beiden Seiten des Flusses gibt es Wege und Wiesen, Grill- und Spielplätze, der Park hat sogar einen kleinen Teich zum Bootfahren. Im Sommer wird das Gelände für alle möglichen Open-Air-Festivals und Konzerte genutzt, doch um diese Jahreszeit gab es hier höchstens Leute, die mit ihren Hunden spazieren gingen, besoffene Penner und Gruppen von Jugendlichen, die nichts Gutes im Schilde führten.
Ich blieb einen Augenblick stehen, betrachtete den gelben Punkt auf dem Display und fragte mich, ob Gloria wirklich in den Park oder aufs Schlossgelände wollte. Vielleicht ging sie ja nur dran vorbei. Der Punkt wandte sich nach links in den Castle Wynd, einen alten Weg, der am Schlossgelände entlangführt. Ich betrachtete weiter das Display und versicherte mich, dass Gloria nicht plötzlich umdrehte, dann zog ich meine Kapuze über den Kopf gegen den Regen und setzte meinen Weg fort.
Ich nahm eine Abkürzung zum Schloss, bog in eine Kopfsteinpflasterstraße ein und danach in ein Gewirr enger Gassen, von wo aus ich schließlich ans obere Ende des Parks kam, dorthin, wo der Castle Wynd beginnt. Der Sender hatte mir angezeigt, dass Gloria etwa auf halber Höhe des Castle Wynd nach rechts abgebogen war und nun auf das Schlossgelände zulief. In der letzten Minute oder so hatte sich der gelbe Punkt nicht mehr bewegt. Er verharrte direkt an der Schlossmauer.
Ich verstand das nicht. Was machte Gloria dort? Oder vielleicht war sie überhaupt nicht da, überlegte ich plötzlich. Vielleicht hatte sie ja den Sender gefunden und weggeworfen. Ich holte die Optionen auf mein Handy, zoomte die Karte heran und wechselte auf das Satellitenbild. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Der gelbe Punkt schwebte über der verschwommenen Ansicht einer Holzbank im Schatten der Schlossmauer. Jetzt wusste ich, was Gloria tat. Sie saß auf einer der Bänke, die auf der Rückseite des Schlosses direkt am Fuß der Mauer stehen.
Aber wieso saß sie dort?
Wartete sie auf jemanden? Hatte sie denjenigen schon getroffen? Wer war es? Und wieso wollte sie ihn an einem kalten, regnerischen Abend ausgerechnet an der Rückseite des Bartoner Schlosses treffen?
Ich starrte den gelben Punkt auf dem Display an, doch egal wie nützlich der Sender auch war, mehr würde er mir einfach nicht preisgeben. Wenn ich herausfinden wollte, was Gloria machte und wen sie womöglich dort traf, musste ich das selbst erledigen.
Ich lief also den Castle Wynd hinauf. Das Schlossgelände lag zu meiner Linken hinter einem zwei Meter hohen Maschendrahtzaun. Der Zaun war von dichtem Zierefeu überwachsen und verdeckte den Blick auf das Gelände, doch ab und zu lichtete sich das dunkelgrüne Laub so weit, dass ich hindurchschauen konnte. Ich wartete, bis ich einigermaßen dicht am Schloss war, aber doch nicht zu nah, dann blieb ich an einer Stelle mit ausgedünntem Efeu stehen und spähte ganz vorsichtig durch.
Das Schloss wird nachts angeleuchtet, und auch wenn die Strahler hauptsächlich auf die Front und die Seiten der alten Ruine gerichtet sind, reichte mir das Restlicht hinten, um Gloria auf ihrer Bank zu erkennen. Sie war allein, saß mit der Handtasche im Schoß einfach nur da und starrte nach vorn.
Plötzlich hörte ich Schritte und Stimmen, Menschen, die hinter mir den Castle Wynd hochkamen, und merkte, wie verdächtig ich für jemanden wirken musste, der mich am Zaun stehen und durch ein Loch im Efeu spähen sah.
So lässig wie möglich trat ich von dem Zaun zurück, legte mein Handy ans Ohr und fing an zu sprechen: »Ja … verstehe … okay, ja, ist gut …«
Die Leute, die ich gehört hatte, gingen vorbei – ein junges Pärchen, das wahrscheinlich nur einen Spaziergang durch den Park machte. Sie nahmen mich mit einem kurzen Blick aus den Augenwinkeln wahr, waren aber so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht weiter überlegten, was ich dort wohl tat. Ich wartete, bis sie vorbei waren, horchte, ob nicht noch jemand den Wynd hinaufkam, und schaute danach von Neuem durch das Loch im Efeu.
Gloria war jetzt nicht mehr allein. Ein Mann hatte sich neben sie auf die Bank gesetzt. Er hatte den Kragen hochgeschlagen, sodass ich sein Gesicht nicht richtig sehen konnte, aber irgendwas an ihm kam mir bekannt vor. Die beiden schienen nicht miteinander zu sprechen, sondern saßen bloß nebeneinander wie zwei Fremde, die sich eine Bank teilen. Nur dass sie sich offensichtlich nicht fremd waren. Ich sah, wie Gloria in ihre Handtasche griff und eine Mappe herauszog. Als sie sie dem Mann übergab, beugte ich mich noch näher an den Zaun, um einen besseren Blick auf die Mappe zu bekommen. Auf diese Entfernung war zwar nichts zu erkennen, doch die Mappe sah genau aus wie die, mit der ich sie beim Herauskommen aus Großvaters Büro überrascht hatte. Der Mann nahm die Mappe und steckte sie in seine Manteltasche. Er sagte noch etwas zu Gloria, nickte mit dem Kopf, stand auf und machte sich auf den Weg. Er kam jetzt direkt auf mich zu, sein Gesicht deutlich sichtbar, und auf einmal wusste ich, wieso er mir so bekannt vorgekommen war.
Es war Winston, der Mann mit den stahlgrauen Augen – der Chef von Omega.
Verdammt, was hatte Gloria mit dem zu tun? Und was hatte sie ihm da gerade übergeben?
Doch ich hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Winston war bereits fast an dem Tor, das hinaus auf den Castle Wynd führte, und ich musste blitzschnell handeln. Er wusste, wer ich war, deshalb durfte er mich auf keinen Fall sehen, aber ich wollte ihn auch nicht aus den Augen verlieren. Wenn möglich, wollte ich sehen, wohin er ging. Es schien mir äußerst unwahrscheinlich, dass er den Wynd hinabgehen würde – es sei denn, er wollte aus irgendeinem Grund in den Park –, also würde er, wenn er aus dem Tor kam, wohl nach links gehen und danach weiter in Richtung High Street.
Langsam lief ich den Wynd hinab.
Nach ungefähr fünf Sekunden hörte ich Winston aus dem Tor kommen und konnte am Geräusch seiner Schritte erkennen, dass ich richtig vermutet hatte. Er ging den Wynd hinauf. Ich hielt mir wieder mein Handy ans Ohr, und zwar so, dass es das halbe Gesicht verdeckte. Dann warf ich einen Blick über die Schulter. Winston ging schnell, den Kopf nach unten gesenkt und mit schwingenden Armen. Sosehr ich ihm folgen und herausfinden wollte, wohin er ging, so sehr war mir bewusst, dass es ein zu großes Risiko darstellte. Er müsste nur einmal nach hinten schauen, schon würde er mich entdecken. Außerdem musste ich Gloria im Auge behalten. Ich schaute auf mein Handy. Der Peilsender zeigte, dass sie noch immer auf der Bank saß, doch sie konnte jeden Moment aufstehen und weggehen. Wenn ich Winston folgte, bestand die große Gefahr, dass sie mich entdeckte, falls er es nicht tat.
Es gab nur eine Entscheidung – ich musste ihn ziehen lassen.
 
Während ich durch das Gewirr enger Gassen zurück Richtung High Street lief, zermarterte ich mir den Kopf nach einer harmlosen Erklärung für das, was ich gerade gesehen hatte. Doch tief im Innern wusste ich, dass ich bloß meine Zeit vergeudete. Das, was ich gesehen hatte, konnte nur eins bedeuten: Gloria arbeitete für Omega. Sie gab Informationen an Omega weiter, höchstwahrscheinlich hielt sie Omega auf dem Laufenden über unsere Recherchen gegen die Organisation. Sie hatte uns betrogen, Großvaters Vertrauen in sie hintergangen.
Es war widerwärtig.
Ich überlegte, ob ich Großvater gleich anrufen sollte, doch dann erinnerte ich mich, dass er ja im Krankenhaus war, also hatte er sein Handy sicher ausgeschaltet. Aber das spielte keine große Rolle. Ich war inzwischen sowieso fast in der High Street und gleich die Straße hoch gab es einen Taxistand. Ich würde mir ein Taxi schnappen und in zehn Minuten wäre ich am Krankenhaus.
Plötzlich klingelte mein Handy.
Es war Jaydie.
»Hi, Travis«, sagte sie.
Ihre Stimme klang nicht so strahlend und locker wie sonst.
»Alles in Ordnung?«
»Ich muss was mit dir bereden.«
»Was denn?«
»Ist besser, wenn wir nicht am Telefon drüber sprechen. Kann ich dich irgendwo treffen?«
»Wie, jetzt?«
»Ja.«
»Ich bin gerade beschäftigt. Hat das nicht Zeit bis morgen?«
»Ist wirklich wichtig, Trav. Irgendwie hat es auch mit Courtney zu tun.«
»Mit Courtney?«
»Ich hab gehört, was mit ihr passiert ist. Ist sie okay?«
»Nicht wirklich«, antwortete ich. »Sie liegt im Krankenhaus. War grad auf dem Weg zu ihr. Weißt du was Näheres über die Sache?«
»Hm, ja, irgendwie schon … ist ein bisschen kompliziert. Genau deshalb muss ich mit dir persönlich reden.«
»Wo bist du jetzt?«, fragte ich.
»Im Bus, auf dem Weg in die Stadt. Ich kann in den andern umsteigen und zu dir rauskommen. In einer halben Stunde wäre ich da.«
»Ich bin im Moment auch in der Stadt«, sagte ich zu ihr und schaute auf meine Uhr. »Was hältst du davon, wenn wir uns bei McDonald’s treffen?«
»Ja, perfekt. In ungefähr zehn Minuten bin ich dort.«
»Okay, bis dann.«
Gleich nachdem ich aufgelegt hatte, gab mein Handy das Zeichen, dass es der Akku nicht lange mehr machte. Ich war etwas überrascht, weil ich ihn gerade erst aufgeladen hatte, doch als ich auf die Anzeige schaute, musste ich feststellen, dass die Peilsender-Software gut sechzig Prozent der Leistung verbraucht hatte. Ehe ich das Handy abschaltete, um den Akku zu schonen, überprüfte ich noch mal schnell auf dem Display, wo sich Gloria inzwischen befand. Der gelbe Punkt hatte das Schlossgelände verlassen und bewegte sich in gleichbleibendem Tempo die High Street hinunter. Sie war auf dem Weg nach Hause, vermutete ich. Für heute Nacht war ihre schmutzige Arbeit erledigt.
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Ich lehnte an einer Säule neben der Treppe, als Jaydie den McDonald’s betrat. Sie entdeckte mich sofort und kam zu mir rüber. Sie trug eine coole kurze Reißverschlussjacke, einen Minirock, Leggings und eine oben spitz zulaufende Mütze. Sie sah echt toll aus.
»Willst du was essen?«, fragte ich sie.
Ich hatte schon einen Cheeseburger verdrückt, aber der größte Teil meines Vanilla-Shakes war noch übrig.
»Nein danke«, sagte Jaydie und schaute sich um. »Können wir nach oben gehen? Ist ein bisschen voll hier.«
Im ersten Stock war mehr Platz als unten, deshalb hatte man oben die Chance, ein bisschen ungestörter zu sitzen, obwohl auch dort ganz schön viel los war – junge Leute, die in Gruppen zusammensaßen, Familien, Liebespärchen. Gerade als wir die Treppe hochkamen, sahen wir, wie sich zwei Frauen an einem kleinen Tisch ganz hinten in der Ecke zum Gehen bereit machten, und als sie aufstanden, liefen wir hinüber und schnappten uns die Plätze, bevor sie uns jemand anderes wegnehmen konnte.
Während wir uns hinsetzten und ich die Essensreste der beiden Frauen wegräumte, sah sich Jaydie wieder um. Sie wirkte sehr angespannt, so richtig in Sorge, dass jemand sie sehen könnte.
»Schaust du nach jemand Bestimmtem?«, fragte ich.
»Irgendwem aus der Slade«, antwortete sie mit leiser Stimme. »Wenn jemand sieht, dass ich mit dir rede, erfährt es Dee Dee garantiert.«
»Vielleicht sollten wir dann besser woanders hingehen«, schlug ich vor. »Irgendwohin, wo nicht so viel los ist.«
Sie schüttelte den Kopf. »Schon gut. Wahrscheinlich bin ich bloß paranoid.« Dann schenkte sie mir ein Lächeln und einen aufrichtigen Schön dich zu sehen-Blick, griff nach meinem Shake und nahm einen Schluck. »Ich meine, schließlich sind wir ja Freunde, oder? Es gibt also überhaupt keinen Grund, wieso man uns nicht zusammen sehen darf. Wir könnten doch auch ein Date haben.«
»Hm, ja …«, antwortete ich zögernd.
»Guck nicht so besorgt, Travis, ich knutsch dich schon nicht ab oder so.«
Ich wurde rot, was Jaydie offenbar lustig fand.
»Du bist so sensibel«, sagte sie.
»Das sieht bloß so aus«, erklärte ich ihr. »In Wirklichkeit bin ich beinhart. Ich tu nur so, als ob ich sensibel wär, um die Mädchen zu beeindrucken.«
»Und du meinst, wir mögen sensible Typen?«
»Etwa nicht?«
»Wir tun nur so, aber in Wirklichkeit stehen wir auf die beinharten Kerle.«
»Wusste ich’s doch«, sagte ich mit einem Grinsen.
Sie lachte und nahm noch mal einen Schluck von meinem Shake.
»Bist du sicher, dass du nichts möchtest?«, fragte ich.
»Vielleicht später.« Sie sah mich an und ihr Gesicht war auf einmal ernst. »Wird Courtney wieder?«
»Ich glaube, sie wollen sie bloß zur Sicherheit noch die Nacht über dabehalten. Du weißt schon, falls sie eine Gehirnerschütterung hat oder so.«
»Das heißt, die Typen haben sie echt fertiggemacht?«
»Es wär noch schlimmer gekommen, wenn sie nicht jemand aufgehalten hätte.«
Jaydie wirkte zögerlich, als ob sie etwas sagen wollte, aber nicht wüsste, wie.
»Das waren Mason und Lenny, stimmt’s?«, fragte ich. »Sie haben Courtney gerettet.«
Sie nickte. »Mason hat es zwar nicht zugegeben, aber ich hab aus zuverlässiger Quelle gehört, dass er, Lenny und zwei andere es waren.«
»Woher wussten sie von dem Überfall auf Courtney?«
»Mason hat ein Netzwerk von Jungs, die ihn über alles informieren, was in der Slade passiert. Er hat gehört, dass ein paar aus Dee Dees Truppe Raisa Angst eingejagt hatten, deshalb hat er seine Jungs die Wohnung von ihr überwachen lassen. Als Courtney kam, haben die ihn dann natürlich sofort angerufen. Er wär gern früher gekommen, aber er war gerade am anderen Ende der Siedlung.«
»Wieso gibt er dir gegenüber nicht zu, dass er’s war?«
»Er redet mit mir über gar nichts mehr. Dee Dee, das Studio, Mum, Courtney … ich glaube, er ist im Moment total durcheinander mit allem. Er weiß nicht, was er tun soll. Er hasst Dee Dee dafür, wie er Mum behandelt, und wegen dem, was er mit Raisa und Courtney gemacht hat, aber er kann sich nicht dazu durchringen, sich offiziell gegen ihn zu stellen, weil er weiß, dass Dee Dee schon bald Macht über die ganze Siedlung haben wird. Wenn Mason ihn dann zum Feind hat, wird sein Leben die Hölle werden.«
»Weiß Dee Dee, dass er es war, der Courtney gerettet hat?«
»Noch nicht. Sie haben Kapuzen und Masken getragen. Aber Dee Dee wird alles tun, um herauszufinden, wer die vier waren.«
»Glaubst du, er schafft es?«
»Masons Leute sind ziemlich loyal. Ich glaub nicht, dass ihn irgendjemand verpfeift. Aber Dee Dee hat jede Menge Quellen und ein Händchen dafür, Leute zum Reden zu bringen.« Sie seufzte. »Weiß der Himmel, was los ist, wenn er es rausfindet.«
»Weißt du, was mit Raisa passiert ist?«
»Niemand weiß das. Niemand hat sie gesehen.« Jaydie zuckte die Schultern. »Ich hoffe, sie hat bloß einfach die Siedlung verlassen und ist woanders hingezogen.«
»Du weißt, dass sie die Forderung gegen Tanga Tans fallen gelassen hat?«
»Ja, hab ich gehört.« Jaydie sah mich an. »Und ich hab auch gehört, dass Dee Dee und ein paar seiner Leute bei euch im Büro waren.«
Ich erzählte ihr schnell die ganze Geschichte von Dee Dees Besuch – was er von uns verlangte und was er uns angedroht hatte, falls wir uns widersetzten.
»Kennst du übrigens ein Mädchen namens Bianca?«, fragte ich Jaydie.
»Bianca Spencer?«
»Ja, sie ist die Freundin von Royce –«
»Sie ist nicht seine Freundin«, höhnte Jaydie. »Das wär sie nur gern. Ich kenn sie nicht persönlich, aber ich kenn ihren Typ. Sie ist eines von diesen braven Mädchen, die gern mit bösen Jungs rumhängen. Bianca kommt nicht aus der Slade, sie wohnt irgendwo oben am Golfplatz. Du weißt schon – schönes Zuhause, gute Schule, wohlhabende Eltern. Sie ist eine von diesen Idiotinnen, die es aufregend finden, mit Gangstern rumzuhängen.«
»Sie arbeitet für Jakes & Mortimer«, sagte ich. »Ich bin ziemlich sicher, durch sie hat Dee Dee das mit Raisas Schadenersatzforderung rausgefunden.«
»Ah, ja, jetzt versteh ich«, sagte Jaydie. »Royce wusste bestimmt die ganze Zeit, für wen sie arbeitet. Wahrscheinlich hat er sie ein bisschen beobachtet und dann in einem Pub, einem Club oder so angequatscht. Er wird sie schön um den Finger gewickelt und ihr das Gefühl gegeben haben, dass er sie liebt. Und dann hat er sie dazu gebracht, ihm alles über den Fall zu erzählen, was sie wusste. Wenn er nicht noch was anderes von ihr braucht, hat er sie inzwischen garantiert schon wieder abserviert.«
»Klingt nach einem sehr netten Typen«, sagte ich.
»So ticken die, Trav. Sie benutzen Menschen.«
»Und verletzen sie.«
Sie sah mich an. »Was wollt ihr jetzt tun, du und dein Großvater? Ich meine, macht ihr, was Dee Dee von euch verlangt?«
»Nicht, wenn wir’s verhindern können. Courtney ist Familie für uns. Wenn wir Dee Dee durchgehen lassen, was er ihr angetan hat … ich meine, das geht doch nicht, oder? Man muss was dagegen unternehmen. Das Problem ist nur …«
»Er ist Dee Dee«, sagte Jaydie.
»Ja«, seufzte ich bitter. »Der allmächtige Dee Dee … Dee Dee, der Unbesiegbare.«
»Und was, wenn er doch nicht so allmächtig wäre?«, sagte Jaydie zaghaft.
Ich sah sie nur an.
»Wenn er einen geheimen wunden Punkt hätte?«, fuhr sie fort. »Etwas, das ihn zur Strecke bringen würde, wenn es herauskäme? Wenn jemand wüsste, was das Geheimnis ist, und Beweise dafür hätte, dann wär Dee Dee doch total in seiner Hand. Es wär natürlich höllisch gefährlich, und wenn es schiefginge … also, darüber, was Dee Dee dann tun würde, will ich lieber gar nicht erst nachdenken.« Jaydie beugte sich über den Tisch und nahm meine Hand. »Wärst du bereit, das Risiko einzugehen?«
»Ich bin schließlich beinhart, schon vergessen?«, sagte ich und lächelte sie an. »Ich bin dazu geboren, Risiken einzugehen.«
»Das ist kein Spaß, Trav«, sagte sie ernst. »Wenn du dich Dee Dee mit dem, was ich gegen ihn in der Hand hab, in den Weg stellst und es aus irgendeinem Grund schiefgeht, dann kann das echt übel für dich enden. Womöglich versucht er dann sogar, dich für immer mundtot zu machen.«
»Okay«, sagte ich und schaute ihr in die Augen. »Warum erzählst du mir nicht einfach erst mal, was du gegen ihn in der Hand hast, und dann sehen wir weiter?«
Sie schaute sich wieder in dem Lokal um, prüfte, ob uns wirklich niemand hören konnte, dann beugte sie sich noch ein Stück dichter an mich heran und erzählte mir Dee Dees Geheimnis.
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Es war gerade mal ein gutes Jahr her, dass Jaydie und Mason von Dee Dees Polizeikontakten erfahren hatten. Es war reiner Zufall gewesen. Ihre Familie ging fast nie gemeinsam irgendwohin, doch an diesem Tag hatten die beiden ihre Mutter zu einem Facharzt ins Krankenhaus begleitet. Kurz zuvor hatte sie einen kleinen Knoten in der Kehle entdeckt, und weil sie Angst hatte, waren Jaydie und Mason mitgekommen, um die Testergebnisse zu erfahren. Ihre Mutter hatte kein eigenes Auto, sich aber für diesen Tag den Wagen einer Freundin ausgeborgt und ihn in einem Parkhaus ein paar Straßen vom Krankenhaus entfernt abgestellt.
»Es stellte sich heraus, dass der Knoten harmlos war«, erklärte Jaydie. »Nur eine Zyste, nichts Krebsartiges oder so, deshalb waren wir, als wir das Krankenhaus wieder verließen, alle ziemlich gut drauf. Es war irgendwie schön, dass wir mal alle drei zusammen unterwegs waren, und Mum war total erleichtert, dass sie doch nicht sterben musste, also alberten wir rum und hatten unseren Spaß. Auf dem Rückweg zum Parkhaus sind wir noch in den Ein-Pfund-Shop gegangen und Mason und ich haben solche albernen kleinen Disney-Masken gekauft, du weißt schon, diese Donald-Duck- oder Micky-Maus-Masken und so. Ich weiß nicht mehr, was es für welche waren. Wir waren albern wie die Kinder, verstehst du? Als wir ins Parkhaus gingen, hatten wir die Masken immer noch auf. Das Auto stand in der obersten Etage, und als wir auf den Aufzug warteten, hat Mason mit Mum gewettet, dass wir zu Fuß schneller oben wären als sie mit dem Lift. Sie wettete fünfzig Pence dagegen und wir rasten los, die Treppe hinauf. Im dritten Stock sahen wir plötzlich Dee Dee. Er stand mit einem älteren Mann in Anzug zusammen, halb versteckt am Ende eines kleinen Gangs abseits der Treppe. Als Mason auf einmal stehen blieb und hinübersah, blitzte Dee Dee ihn an und sagte, wir sollten verschwinden. Zum Glück hatten wir noch unsere Masken auf, deshalb erkannte er uns nicht. Wahrscheinlich dachte er, wir wären bloß ein paar dämliche Kids. Also rannten wir weiter die Treppe hoch, und als wir oben ankamen, erzählte mir Mason, der Typ, mit dem Dee Dee gesprochen hatte, wär ein Cop. Er meinte, der Kerl hieße Bull, Detective Inspector Ronnie Bull –«
»Ronnie Bull?«, platzte ich heraus.
»Psst!«, zischte Jaydie und sah sich erschrocken um. »Red leiser.«
»Entschuldigung«, flüsterte ich und beugte mich näher an sie heran. »Bull? War Mason sicher, dass er den Typ nicht verwechselt hat?«
Sie nickte. »Er hatte nicht den geringsten Zweifel. Er meinte noch, jeder in der Siedlung würde Ronnie Bull kennen und alle wüssten, dass er der dreckigste Bulle in ganz Barton wär.« Sie warf mir einen fragenden Blick zu. »Und woher kennst du diesen Kerl?«
»Ich kenn ihn nicht. Mein Großvater hat mir nur von ihm erzählt. Bull war auch in die Untersuchung des Unfalls von meinen Eltern verwickelt.«
»Echt?«
»Großvater meinte, es gibt Gerüchte, dass Bull alles tut, wenn der Preis stimmt.«
»Das sind nicht nur Gerüchte«, sagte Jaydie. »Es gibt nichts, was Ronnie Bull nicht macht. Er nimmt Bestechungsgelder an, er wird von Kriminellen bezahlt, damit er sie warnt, wenn gegen sie ermittelt wird. Er filzt Drogendealer, stiehlt ihr Zeug und vertickt es an andere Dealer weiter. Er schiebt Leuten Beweise unter, er belastet Leute, die gar nichts gemacht haben … er ist einfach genau so ein Ganove wie die, die er fangen soll.«
»Was, glaubst du, wollte er von Dee Dee?«
»Die einzige mögliche Erklärung, auf die Mase und ich gekommen sind, ist: Dee Dee und Bull müssen einen Deal miteinander haben. Dee Dee gibt ihm Informationen über Typen, die Bull einbuchten will, und im Gegenzug sorgt Bull dafür, dass Dee Dee und seine Truppe in Ruhe gelassen werden. Wahrscheinlich bekommt Bull auch regelmäßig Geld von Dee Dee.«
»Könnt ihr irgendwas davon beweisen?«
»Na ja, Mason hat immer ein wachsames Auge auf alles, was in der Siedlung läuft, und seit dem Tag schaut und hört er noch viel genauer hin. Plötzlich, als er von Dee Dee und Bull wusste, ergab vieles einen Sinn, und je mehr Mase drüber nachdachte, desto klarer wurde alles – zum Beispiel, wie es kommt, dass Dee Dees Geschäfte fast nie auffliegen, während die Bullen bei seinen Konkurrenten immer schon im Voraus zu wissen scheinen, wann sie irgendwas Großes planen. Nichts davon passiert zu offensichtlich. Die Bullen lassen nicht jeden Deal seiner Konkurrenten auffliegen und manchmal werden auch Leute aus Dee Dees Truppe erwischt und festgenommen, aber meistens welche aus der untersten Ebene. Doch selbst wenn jemand den Verdacht hätte, dass es einen Spitzel in der Siedlung gibt, käm er doch nie auf die Idee, dass es Dee Dee ist. Jeder bei uns hasst die Bullen und Dee Dee ist allgemein dafür bekannt, dass er sie regelrecht verachtet. Er würde nie einen Deal mit einem Bullen eingehen, nicht in hundert Jahren.«
»Verstehe«, sagte ich, »aber Mason ist sich hundertprozentig sicher, dass Dee Dee ein Spitzel ist.«
»Wir beide.«
»Aber wie ich schon sagte, ihr habt keine Beweise.«
Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben hin und her überlegt, ob wir was unternehmen sollen, doch am Ende hat Mason beschlossen, es ist das Risiko nicht wert. Sogar wenn wir an Beweise herankämen – und keiner von uns hat eine Idee, wie wir das schaffen sollten –, was sollen wir mit ihnen anstellen?«
»Sie an seine Konkurrenten weiterleiten«, sagte ich. »Die würden ihn doch damit fertigmachen.«
»Und was hätten wir davon? Auch wenn Dee Dee selbst dann weg wäre, die meisten von seiner Truppe wären immer noch da, und am Ende würden sie rausfinden, dass Mase und ich Dee Dee verpfiffen haben.«
»Ja, aber bestimmt wären sie euch doch dankbar, dass ihr ihn als Spitzel enttarnt hättet.«
Jaydie schüttelte den Kopf. »Jemanden verpfeifen, auch wenn er selber ein Spitzel ist, das ist das Schlimmste, was du in der Slade tun kannst. Wenn je rauskäme, dass Mase und ich Dee Dee ans Messer geliefert hätten, wär unser Leben – und das von Mum – nicht mehr lebenswert.«
»Aber wenn Dee Dee weg wär, müsste eure Mum doch auch nicht mehr in dem Sonnenstudio arbeiten, oder?«
»Nein, das wohl nicht«, stimmte Jaydie zu. »Doch wenn du die Wahl hättest, einen Scheißjob zu machen, um deine Schulden abzubezahlen, oder deine ganze Familie würde zu Aussätzigen werden und müsste für den Rest ihres Lebens jeden Tag Angst haben – wofür würdest du dich entscheiden?«
»Klar …«, antwortete ich, nickte bedächtig mit dem Kopf und begriff so langsam. »Das heißt, Mason und du, ihr habt entschieden, alles zu lassen, wie es ist?«
»Ich weiß, das klingt nicht in Ordnung, aber Mason kümmert eigentlich nur, was für Mum und mich das Beste ist.«
»Daran ist nichts verkehrt.«
Jaydie senkte den Blick und schien sich auf einmal zu schämen. »Er hat verlangt, dass ich bei meinem Leben schwöre, nie jemandem zu erzählen, was wir über Dee Dee wissen.«
»Hey«, sagte ich sanft, »ist doch okay. Du musst dich deswegen nicht schlecht fühlen. Man kann seine Versprechen nicht immer halten. Dinge passieren, Situationen ändern sich … du wärst ja damit nicht angekommen, wenn du keinen guten Grund hättest.«
Sie schaute langsam wieder hoch. »Aber genau das ist es, Trav. Ich weiß nicht mal so richtig, wieso ich es dir erzähle. Ich meine, es war … keine Ahnung. Ich denk nur immer an Mum und Courtney und an die Situation, in die sich Mason gebracht hat, und alles nur wegen diesem verdammten Drew Devon. Ich bin das Ganze so leid. Ihn so leid. Ich weiß nicht, wieso, aber ich musste es dir einfach erzählen …« Sie seufzte. »Wahrscheinlich hab ich gehofft, dass wir, sobald du die Wahrheit über Dee Dee weißt, zusammen irgendwas aushecken könnten.«
Sie sah mich an.
»Was meinst du, Trav. Willst du die Chance nutzen?«
Ich brauchte gar nicht erst nachzudenken.
»Als Erstes«, antwortete ich, »muss ich wissen, wie Dee Dee und Bull miteinander in Kontakt treten.«


33
»Dee Dee ist unglaublich vorsichtig mit Handys«, erklärte mir Jaydie. »Ein eigenes besitzt er überhaupt nicht und von jemand anderem nimmt er nur eins, wenn es unbedingt nötig ist.«
»Und wie kommuniziert er dann?«, fragte ich.
»Er benutzt seine Leute. Die erledigen sämtliche Anrufe für ihn. Wenn irgendwer mit ihm sprechen will, muss das jedes Mal über sie laufen.«
»Aber er kann doch schlecht andere benutzen, um mit Bull zu reden.«
»Es gibt in der Slade eine Telefonzelle, nicht weit von dort, wo wir wohnen. Es ist die einzige in der ganzen Siedlung, die funktioniert, und im Grunde gehört sie Dee Dee. Jeder weiß, dass es seine ist, und wenn jemand anderes sie benutzt oder sie kaputt macht, bekommt er seinen Irrtum ganz schnell zu spüren. Dee Dee hat ein Netzwerk von Jugendlichen, deren einzige Aufgabe darin besteht, ständig die Telefonzelle zu überwachen. Wenn irgendwer auch nur in die Nähe geht, sagen sie Dee Dee sofort Bescheid.«
»Und du meinst, über die Telefonzelle tritt er mit Bull in Kontakt?«
»Na ja, die meisten Leute nehmen an, dass er dort seine Geschäfte regelt, was sicher auch stimmt, aber Mase und ich haben uns Gedanken gemacht und plötzlich gemerkt, dass es doch komisch ist, wie sicher er sich mit dieser Telefonzelle fühlt, obwohl er ansonsten total paranoid ist mit Telefonen. Mason hat gemeint, die einzige Erklärung ist, dass er die Zelle benutzt, um mit Bull in Verbindung zu treten.«
»Weil Bull die Möglichkeiten hat, dafür zu sorgen, dass die Telefonzelle nicht abgehört wird«, sagte ich.
»Genau. Und Dee Dee weiß, er kann Bull vertrauen, dass er die Zelle sauber hält, weil es für Bull genauso wichtig ist, ihren Deal geheim zu halten, wie für Dee Dee.«
»Das heißt, wenn wir einen Beweis für Dee Dees Verbindung mit Bull haben wollen, müssen wir an die Telefonzelle ran …« Ich unterbrach mich einen Moment und erwog die Möglichkeiten. Es war nicht weiter schwer, mir klarzumachen, was es brauchte; das Problem war nur die Umsetzung. »Am besten wäre«, sagte ich zu Jaydie, »in der Zelle ein sprachgesteuertes Aufzeichnungsgerät zu platzieren und an Dee Dee einen Peilsender anzubringen. Damit wir, wenn Dee Dee Bull anruft, aufzeichnen können, worüber sie sprechen, und wenn sie tatsächlich ein Treffen vereinbaren, wissen wir genau, wann und wo es stattfinden wird. Selbst wenn sie irgendeine Art Code verwenden, können wir mit dem Peilsender Dee Dee zu dem Treffen folgen. Und dann müssen wir nur noch Fotos von den beiden machen, wie sie zusammen reden, oder noch besser das Treffen auf Video aufzeichnen, und schon haben wir den Beweis, den wir brauchen.«
Jaydie lächelte. »Alles ganz einfach.«
»Ja …«
»Und was machen wir, wenn wir den Beweis haben?«
»Ich denke, erst mal sollten wir uns darauf konzentrieren, ihn zu bekommen. Das wird schon schwierig genug. Was wir danach damit anstellen wollen, können wir später überlegen.«
»Verstehe«, sagte Jaydie. »Und wie sieht dein Plan aus?«
 
Das Problem war, dass ich keinen Plan hatte. Die Idee selbst war ganz einfach, aber ich wusste nicht, wie ich sie umsetzen sollte. Ich selbst hatte nicht die geringste Chance, unbemerkt in die Telefonzelle zu gelangen und das Aufzeichnungsgerät zu installieren. Und nah genug an Dee Dee heranzukommen, um den Peilsender anzubringen, das war genauso unmöglich für mich. Als ich Jaydie fragte, ob Mason es tun könnte, erklärte sie eisern, dass er nie erfahren dürfe, was wir vorhatten.
»Wenn er wüsste, was wir planen«, sagte sie, »würde er durchdrehen. Ehrlich, Trav, der würde ausrasten. Wir dürfen ihm auf keinen Fall irgendwas sagen, okay?«
»In Ordnung«, willigte ich ein.
»Versprochen?«
»Versprochen.«
»Schwörst du’s?«
»Ja, ich schwör’s«, seufzte ich. »Aber ich seh keine Möglichkeit, wie wir es sonst schaffen sollen.«
»Für mich ist das ganz klar.«
Ich zog die Augenbrauen zusammen, weil ich nicht verstand, was sie meinte.
»Ich kann es tun«, sagte sie einfach.
»Du?«
»Ja, wieso nicht?«
Ich sah sie nur an und wusste nicht, was ich sagen sollte.
»Du glaubst, ich bin zu so was nicht fähig?«, meinte sie.
»Nein, darum geht es nicht …«
»Worum dann? Darum, dass ich ja bloß ein kleines Mädchen bin? Glaubst du, ich krieg Schiss und fang an zu flennen oder so?«
»Natürlich nicht. Ich will nur nicht, dass dir was passiert, das ist alles.«
Sie grinste. »Dann machst du dir also Sorgen um mich?«
»Ja«, antwortete ich ernst. »Ja, ich mach mir Sorgen um dich.«
»Echt?«
»Ja … ich meine, du weißt doch …«
Sie fasste über den Tisch und nahm meine Hand. »Ich schaff das, Trav. Vertrau mir. Ich bin ein Slade-Girl. Ich kann sehr gut auf mich aufpassen. Und abgesehen davon, ich bin dabei nicht allein. Dee Dee und Mason sind nicht die Einzigen in der Siedlung, die ihre Leute haben. Ich hab meine eigene Mädchen-Gang.« Sie lächelte. »Wir sind vielleicht nicht so viele und nicht so hart wie Dee Dees Truppe, doch was uns an Zahl und Körperkraft fehlt, das wiegen wir locker mit Köpfchen und mit Geschicklichkeit auf.« Sie drückte meine Hand. »Ich schaff das, Travis. Ich will das tun.«
»Okay«, sagte ich. »Dann lass es uns machen.«
 
Während wir dasaßen und überlegten, wie Jaydie und ihre Freundinnen die Sache hinkriegen könnten, vergaßen wir vollkommen die Zeit. Plötzlich fiel mir wieder ein, dass mein Handy ja noch ausgeschaltet war, und machte es schnell an. Ich fand drei versäumte Anrufe von Großvater und konnte gar nicht fassen, dass es schon nach zehn war.
»Verdammt, wo steckst du?«, fragte Großvater, als ich ihn zurückrief. »Und wieso ist dein Handy ausgeschaltet? Ich versuche dich seit einer Ewigkeit anzurufen.«
»Tut mir leid, Großvater. Ich hatte es abgestellt, um Akku zu sparen, und dann hab ich’s vergessen wieder einzuschalten. Bist du noch im Krankenhaus?«
»Ja, und du musst so schnell wie möglich herkommen.«
»Wieso? Was ist passiert?«, fragte ich eilig. »Ist mit Courtney alles in Ordnung?«
»Ihr Zustand hat sich verschlechtert, Trav. Es ist irgendwie kompliziert … Ich erklär’s dir, wenn du hier bist. Nimm dir schnell ein Taxi, okay?«
»Ich bin in einer Viertelstunde da.«
»Was ist los?«, fragte Jaydie, nachdem ich aufgelegt hatte.
»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete ich und stand auf. »Großvater hat nur gesagt, dass sich Courtneys Zustand verschlechtert hat. Ich muss sofort los.«
»Ja, natürlich.«
»Kommst du allein nach Hause?«
»Klar, mach dir um mich keine Sorgen. Geh schnell.«
»Ich ruf dich morgen an.«
»Okay.«
Ich lief die Treppe hinunter und rannte aus dem McDonald’s. Der Taxistand lag nur ein Stück die Straße entlang. Auch wartete ein Taxi dort und es gab keine Schlange. Ich sprang in den Wagen und sagte dem Fahrer, er solle mich zum Krankenhaus bringen.
»Hast du auch genug Geld, Junge?«, fragte er.
Ich zog einen Zehn-Pfund-Schein heraus und zeigte ihn. »In Ordnung?«
Er nickte, legte den Gang ein und fuhr los.
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Als ich hinkam, wartete Großvater schon vor Courtneys Zimmer auf mich. Er erzählte mir kurz, dass sie vor etwa einer Stunde plötzlich extreme Kopfschmerzen bekommen hätte. Die Ärzte hatten sofort eine Röntgenuntersuchung und ein CCT veranlasst und im Moment ruhte sie in ihrem Zimmer. Besuche waren strikt untersagt.
»Die Hauptsorge der Ärzte war, dass sich vielleicht ein Blutgerinnsel im Hirn gebildet haben könnte«, erklärte Großvater. »Das passiert manchmal nach einer schweren Kopfverletzung, als Folge einer inneren Blutung zwischen Schädeldecke und Hirn. So ein Gerinnsel kann sehr gefährlich sein, womöglich sogar tödlich.«
Mir wurde ganz anders und ich spürte, wie meine Beine nachgaben.
»Ist gut, Trav«, sagte Großvater leise, führte mich zu einem Stuhl und setzte mich hin. »Bisher waren die Ergebnisse negativ, es gibt auf dem Röntgenbild keinen Hinweis auf ein Blutgerinnsel. Jetzt warten sie noch auf die Ergebnisse von der Computertomografie, was offenbar die zuverlässigere Untersuchung ist. Ich habe vor zehn Minuten mit Dr. Adams gesprochen, und auch wenn er im Moment nichts Näheres sagen will, hatte ich doch das Gefühl, er ist verhalten optimistisch.«
Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.
»Aber sie ist noch nicht über den Berg«, fuhr Großvater fort, der sich inzwischen neben mir niedergelassen hatte. »Selbst wenn die CT-Ergebnisse negativ sind, werden sie Courtney noch eine Weile hierbehalten wollen.« Er lehnte sich zurück und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.
Großvater wirkte erschöpft und ich hatte ein schlechtes Gewissen, dass ich nicht da gewesen war, als er mich brauchte. Nicht dass ich viel hätte tun können, doch zumindest wäre er mit seiner Angst und Sorge um Courtney dann nicht alleine gewesen.
»Wann dürfen wir zu ihr?«, fragte ich.
»Fürs Erste gar nicht. Vielleicht in ein paar Stunden oder so.« Er schaute auf seine Uhr. »Großmutter müsste bald hier sein. Sie ist in Courtneys Wohnung gegangen, um ein paar Schlafsachen und so weiter zu holen.«
»Was ist mit Courtneys Mum?«, fragte ich. »Ist sie allein zu Hause?«
Großvater schüttelte den Kopf. »Ihre Pflegerin bleibt über Nacht. Für morgen früh müssen wir jemand anderen suchen, der die Aufgabe übernimmt. Ich werde dann gleich als Erstes herumtelefonieren.«
»Wieso fährst du nicht nach Hause und ruhst dich ein bisschen aus?«, schlug ich vor. »Ich kann doch mit Großmutter hierbleiben. Und wenn irgendwas ist, rufen wir dich schnell an.«
»Ich gehe nirgendwohin«, antwortete er bestimmt. »Wenn ich Courtney nicht allein zu Raisa hätte gehen lassen, läge sie jetzt nicht hier. Ich werde sie so lange nicht allein lassen, bis ich sicher weiß, dass sie wieder gesund wird.«
»Es ist nicht deine Schuld, Großvater«, erklärte ich ihm erneut. »Schuld sind ganz allein die, die sie zusammengeschlagen haben, und Dee Dee, der ihnen den Auftrag gegeben hat.«
»Ich weiß«, sagte Großvater. »Doch das bedeutet noch lange nicht, dass ich nicht mitverantwortlich bin.« Er sah mich an. »Ich suhle mich nicht in Schuldgefühlen, Travis. Ich sage nur, wie es ist. Ich habe einen Fehler gemacht. Jetzt kann ich bloß versuchen, ihn wiedergutzumachen.« Er lächelte mich erschöpft an. »Das tut man, wenn man etwas falsch gemacht hat. Man akzeptiert den Fehler, bemüht sich, ihn zu beheben, und sieht zu, dass man aus der Sache lernt. Mach dir also keine Sorgen, ich laufe nicht mit Jammermiene herum und versinke auch nicht in Schuldgefühlen. Ich versuche nur, die Dinge wieder geradezurücken, okay?«
»Okay.«
 
Etwa zwanzig Minuten später kam Großmutter. Sie hatte nicht nur Schlafsachen und so weiter für Courtney geholt, sondern auch frische Kleidung für Großvater und mich mitgebracht, was wirklich eine gute Idee war, weil wir am Ende alle drei für den Rest der Nacht im Krankenhaus blieben. Als schließlich die Ergebnisse von Courtneys Computertomografie kamen, zeigten sie keine Anzeichen eines Blutgerinnsels und auch keinen Hinweis auf zu befürchtende Langzeitschäden. Dr. Adams sprach lange über die komplexen Probleme und Unwägbarkeiten bei einem Hirntrauma, doch anscheinend hatte er keine schlüssige Antwort auf die Frage, was die schweren Kopfschmerzen ausgelöst hatte. Keine Ahnung, wieso er nicht zugeben konnte, dass er es einfach nicht wusste. Es machte ihm doch keiner einen Vorwurf, dass er nicht allwissend war. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, was Oma Nora mir neulich erklärt hatte: Es gibt so vieles, was niemand von uns je begreifen wird, Dinge, auf die es einfach keine Antworten gibt, aber der Trick ist, zu begreifen, dass wir gar nicht auf alles eine Antwort haben müssen. Wir leben in einem geheimnisvollen Universum ohne Sinn und Vernunft. Etwas nicht zu wissen muss uns keine Angst machen.
Ich sagte es natürlich nicht, denn Dr. Adams hätte Oma Noras Ansicht bestimmt nicht gefallen.
Wir bekamen die Erlaubnis, einen kurzen Moment zu Courtney hineinzugehen, und auch wenn sie immer noch schrecklich aussah – das Gesicht ganz geschwollen mit tiefroten Prellungen –, schien es ihr nicht allzu schlecht zu gehen. Sie lächelte, scherzte und versuchte, alles herunterzuspielen. Aber darunter schien ihr allmählich bewusst zu werden, was mit ihr passiert war – und was hätte passieren können, wenn Mason und seine Freunde nicht eingegriffen hätten. Ich sah es an dem gequälten, verängstigten Blick in ihren Augen. So etwas kannte ich bisher nicht bei Courtney und es traf mich wirklich hart. Es packte mich tief im Innern und erfüllte mich mit so gewaltigem Hass, dass es mir fast selbst Angst einjagte.
Ich erzählte meinen Großeltern nicht, was ich über Glorias Verrat oder Dee Dees Verbindung mit Ronnie Bull herausgefunden hatte. Großvater war so erschöpft, dass er kaum mehr die Augen offen halten konnte – jedes Mal, wenn er sich hinsetzte, nickte er sofort ein –, und ich wollte ihm so viel Ruhe wie möglich gönnen. Und auch wenn es sehr verlockend war, Großmutter von Gloria zu erzählen – und ein, zwei Mal hätte ich der Versuchung beinahe nachgegeben –, kam ich am Ende doch zu dem Schluss, dass Ort und Zeit dafür einfach nicht passend waren. Unsere einzige Sorge galt im Moment Courtney. Und ich hatte nicht vor, daran irgendetwas zu ändern.


35
Am nächsten Morgen um acht Uhr verließen wir alle drei in Großvaters Wagen das Krankenhaus. Großvater hatte versucht, einen Ersatz für Courtneys Mum zu bekommen, aber ohne Erfolg, deshalb hatte Großmutter erklärt, sie würde den Tag über bei Mrs Lane bleiben. Geplant war, dass Großvater sie unterwegs an Courtneys Wohnung absetzte, mich zur Schule brachte und danach wieder zum Krankenhaus zurückfuhr, um bei Courtney zu bleiben. Sie hatte keine weiteren Kopfschmerzen mehr bekommen, und als sie um sieben Uhr aufwachte, hatte sie sich deutlich besser gefühlt und auch besser ausgesehen. Sie hatte ein bisschen was gefrühstückt, geduscht und sich schon darüber beklagt, dass sie noch weiter im Krankenhaus bleiben sollte.
»Ich hab so viel zu tun«, hatte sie Dr. Adams erklärt. »Ich kann’s mir nicht leisten, den ganzen Tag im Bett rumzuliegen. Geben Sie mir ein paar Schmerztabletten und alles ist gut.«
»Ich entscheide, ob es Ihnen gut geht oder nicht, Ms Lane«, hatte er ihr erklärt. »Sie sind brutal zusammengeschlagen worden. Ihr Körper braucht Zeit, sich zu erholen.«
»Ja, aber –«
»Kein aber«, sagte er entschieden. »Sie bleiben für mindestens weitere vierundzwanzig Stunden unter Beobachtung. Wenn Sie bis dahin genügend Fortschritte gemacht haben, können wir in Erwägung ziehen, Sie zu entlassen. In der Zwischenzeit sehen Sie zu, dass Sie so viel Ruhe bekommen, wie Sie nur können.«
Abgesehen von einem resignierten Kopfschütteln und einem Ausdruck des Missfallens in ihren Augen hatte sie nicht widersprochen und ich glaube, tief im Innern wusste sie, dass er recht hatte. Ihr gequälter Blick, der mir in der Nacht so zugesetzt hatte, war zwar inzwischen weniger deutlich sichtbar, doch Courtney war immer noch weit entfernt von ihrem gewohnten energischen, furchtlosen Ich. Bestimmt wollte Großvater genau deshalb bei ihr bleiben. Physisch mochte sie auf dem Weg der Besserung sein, aber geistig und emotional war sie immer noch in sehr schlechter Verfassung. Großvater war entschlossen, ihr so gut wie möglich zu helfen, dass sie auf die Beine kam, und wenn das nur hieß, einfach für sie da zu sein.
 
Nachdem wir Großmutter bei Courtney zu Hause abgesetzt hatten und weiter in Richtung Schule fuhren, überlegte ich, ob das der richtige Zeitpunkt war, Großvater auf den neuesten Stand zu bringen – ihm von Glorias Verrat, ihrem Treffen mit Winston, Jaydies Enthüllungen über Dee Dee und dem Plan zu erzählen, den wir ausgeheckt hatten. Doch während ich noch darüber nachdachte, fragte mich Großvater plötzlich, wie ich mit meinen Recherchen in den Umkleidekabinen weiterkäme, und bis ich ihm alles erzählt hatte, woran ich mich vom Vortag erinnern konnte – er fühlte sich im Rückblick an wie drei Tage in einen gepackt –, näherten wir uns schon dem Schultor.
»Und wann findet das Pokalfinale statt?«, fragte Großvater und hielt am Straßenrand an.
»Morgen Nachmittag«, antwortete ich. »Um halb zwei ist Anstoß.«
»Na, dann hoffe ich, dass du da mehr Glück haben wirst, deinen Dieb zu fangen.«
Er tat wirklich sein Bestes, um interessiert zu klingen, doch ich merkte, dass er nicht richtig bei der Sache war. Seine Gedanken konzentrierten sich weiter auf Courtney.
»Sie wird wieder gesund, Großvater«, sagte ich, während ich den Gurt löste. »Rufst du mich an, wenn es irgendwelche Probleme gibt oder so?«
»Natürlich.«
»Direkt nach der Schule komm ich wieder ins Krankenhaus.«
»Okay.« Er zwang sich zu einem Lächeln. »Viel Spaß in der Schule.«
»Bestimmt nicht.«
 
Der Unterricht begann erst um neun Uhr und es war gerade mal kurz vor halb, deshalb waren noch nicht viele Schüler und Lehrer da, als ich zu den Fahrradständern hinüberging. Während ich mein Rad aufschloss, überlegte ich wieder, wieso ich Großvater nicht einfach gesagt hatte, was ich an diesem Morgen plante. Ich versuchte mir einzureden, dass es nur wegen dem Schuleschwänzen wäre und dass schließlich niemand, der halbwegs bei Trost ist, seinen Eltern – oder in meinem Fall Großeltern – so was erzählt, aber ehrlich gesagt wusste ich, es steckte viel mehr dahinter. In erster Linie hatte ich deshalb nichts gesagt, weil er alles getan hätte, was in seiner Macht stand, um mich davon abzuhalten. Er hätte mir erklärt, es sei viel zu gefährlich, viel zu riskant, viel zu bescheuert, und wahrscheinlich hätte er damit sogar recht gehabt.
Aber wie er selbst gesagt hatte, ist der vernünftige Weg nicht immer der richtige. Manchmal muss man auch seinem Herzen folgen. Und mein Herz – so angefüllt von dem glühenden Wunsch nach Rache, wie es war – sagte mir, dass ich alles tun musste, was in meiner Macht stand, um Dee Dee für das bezahlen zu lassen, was er Courtney angetan hatte.
 
Normalerweise brauche ich mit dem Fahrrad zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Minuten, um von der Schule ins Büro zu fahren, aber an diesem Morgen war Geschwindigkeit alles. Ich wollte wieder draußen sein, bevor Gloria kam, und indem ich die ganze Strecke voll Stoff gab, schaffte ich es in einer guten Viertelstunde. Um 8.43 Uhr betrat ich das Büro, also blieben mir – wenn Gloria so pünktlich kam wie immer, nämlich um Schlag neun – genau siebzehn Minuten, um mir zu holen, was ich brauchte, und wieder zu verschwinden.
Es war nicht unbedingt entscheidend, dass mich Gloria nicht sah, es machte das Ganze nur wesentlich einfacher. Insofern war ich, auch wenn ich mich sehr beeilte, nicht wirklich in Panik oder so.
Ich ging in Großvaters Büro und marschierte direkt auf den Schrank am Fenster zu. Ich öffnete ihn, zog die Utensilienkiste heraus und durchwühlte sie. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich gefunden hatte, was ich suchte – ein kleines sprachgesteuertes Aufzeichnungsgerät und den zweiten Peilsender. Danach vergingen noch mal zwei, drei Minuten, in denen ich Großvaters Laptop öffnete, um den neuen Peilsender mit meinem Handy zu verknüpfen. Bis ich alles geschafft und die Kiste wieder in den Schrank zurückgestellt hatte, war es 8.56 Uhr.
Vier Minuten, bis Gloria kommen würde.
»Massig Zeit«, murmelte ich vor mich hin, lief aus dem Büro und schloss die Tür hinter mir ab. »Schön cool bleiben … kein Grund zur Eile …«
Ich wagte es nicht, noch einmal über die Schulter zu schauen, als ich den North Walk entlang Richtung Stadt fuhr. Ich trat einfach nur in die Pedale, bis ich am Ende der Straße abbog. Ich fühlte mich auf kindische Weise erleichtert, wie so ein kleiner Junge, der gerade in einem Süßigkeitenladen ein Twix hat mitgehen lassen, ohne erwischt zu werden.
Während ich stehen blieb, um wieder zu Atem zu kommen, schaltete ich mein Handy an und schickte Jaydie schnell eine Nachricht. Wir hatten schon am Abend vorher besprochen, dass wir uns heute Morgen um zehn Uhr bei McDonald’s treffen wollten, also schrieb ich bloß: Alles ok. Bin in 5 min da. Bis gleich. Trav x
 
Während ich oben im McDonald’s auf Jaydie wartete, rief ich im Schulsekretariat an und sagte, dass ich heute nicht kommen könne, weil eine enge Freundin nach einem schlimmen Überfall ins Krankenhaus gebracht worden sei. Ich tat so, als ob ich total aufgelöst und betroffen wäre, und die Sekretärin war echt nett und verständnisvoll. Ich schämte mich ein bisschen dafür, doch die Aktion erfüllte ihren Zweck. Sie sagte, sie würde meinen Lehrern Bescheid geben, und meinte, ich solle meiner Freundin ihre besten Wünsche ausrichten.
 
Jaydie kam um 9.45 Uhr. Ich kaufte uns je ein großes McDonald’s-Frühstück, und während wir aßen, ging ich mit ihr noch einmal den Plan durch.
»Das hier ist das Aufzeichnungsgerät«, sagte ich, »und das ist der Empfänger.« Sie nahm beide Geräte und sah sie sich genau an. Das Aufzeichnungsgerät hatte eine ähnliche Größe und Form wie der Peilsender und war ebenfalls mit einem Magneten versehen. »In der Telefonzelle müsste leicht was zu finden sein, woran du das Teil festmachen kannst«, erklärte ich Jaydie. »Du musst nur aufpassen, dass es nicht sichtbar ist.«
»Blödmann«, sagte sie und grinste mich an.
»Der Empfänger hat eine Reichweite von tausend Metern, also dürfte es eigentlich kein Problem sein, in eurer Wohnung ein Signal zu bekommen. Was schätzt du, wie weit ist die Telefonzelle von euch entfernt?«
»Viel weniger als tausend Meter«, antwortete sie und untersuchte den Empfänger. »Wie macht man den an?«
»Siehst du den Schalter, an dem On und Off steht?«
Sie lächelte verlegen.
»Und wer ist jetzt der Blödmann?«, sagte ich.
Sie lachte.
»Lass ihn einfach die ganze Zeit auf On«, erklärte ich. »Sobald der Empfänger das Geräusch einer Stimme einfängt, beginnt er aufzuzeichnen und du hörst eine Folge von Piepsern. Das Gerät nimmt alles automatisch auf, aber wenn du direkt mithören willst, musst du den Knopf da drücken.« Ich zeigte auf einen kleinen Schalter mit der Aufschrift LIVE AUDIO. »Alles klar?«
»Kein Problem.«
»Ruf mich an, sobald du was hörst, egal, was es ist, ja?«
Sie nickte.
»Das hier ist der Peilsender«, sagte ich und reichte ihr das zweite Gerät. »Du musst ihn irgendwie an Dee Dee anbringen. Hat er normalerweise eine Tasche dabei oder so?«
»Aber sicher, er hat dieses wunderschöne Handtäschchen von Louis Vuitton.« Sie lächelte mich an. »Ohne das geht er nicht aus dem Haus.«
»Du weißt genau, was ich meine«, sagte ich und grinste kurz zurück. »Benutzt er einen Rucksack, eine Sporttasche oder so was?«
Sie schüttelte den Kopf, plötzlich wieder ganz ernst. »Hab ihn noch nie mit einer gesehen.«
»Na gut, dann müssen wir ihm den Sender wahrscheinlich in seine Kleidung stecken. Der Anzug, den er trägt … hat er den immer an?«
»Nicht immer, aber meistens. Er findet, er sieht darin aus wie ein Geschäftsmann.«
»Versuch ihm den Sender in die obere Tasche der Anzugjacke zu stecken. Dann müssen wir nur hoffen, dass er die Jacke auch wirklich trägt, wenn er Bull anruft.« Ich sah Jaydie an. »Bist du sicher, dein Plan funktioniert?«
Als wir am Abend zuvor alles durchsprachen, hatte Jaydie von einer Möglichkeit erzählt, das Aufzeichnungsgerät in die Telefonzelle zu schleusen, ohne gesehen zu werden, und sie hatte auch eine Idee gehabt, wie man dicht genug an Dee Dee herankommen konnte, um ihm den Sender unterzujubeln. Beide Pläne waren voller Risiken und ich war immer noch nicht überzeugt.
»Mach dir keine Sorgen, Trav«, sagte Jaydie. »Ich hab schon letzte Nacht alles mit den Mädchen durchgesprochen und wir haben es voll im Griff. Überlass das einfach uns, okay?«
»Na gut«, sagte ich zögernd. »Aber wenn es irgendein Anzeichen von Problem gibt oder auch nur die winzigste Möglichkeit, dass etwas schiefgeht, dann blas sofort alles ab. Hast du verstanden?«
»Yes, Sir«, antwortete sie und salutierte. »Botschaft erhalten und verstanden.«
»Ich mein das ernst, Jaydie. Ich will nicht, dass dir oder jemand anderem was passiert.«
»Wir wissen, was wir tun, Trav. Vertrau mir.« Sie sah mir in die Augen. »Wir brauchen niemanden, der uns die Hand hält. Wir wissen genau, was wir tun.«
Ich hatte immer gewusst, wie mutig und klug Jaydie war – sie musste es sein, wenn sie in der Slade überleben wollte –, doch bis zu diesem Moment, als ich dasaß und ihren Blick erwiderte, hatte ich nicht wirklich begriffen, wie zielstrebig und kompetent sie an alles heranging. Ich war so beeindruckt, dass ich förmlich spüren konnte, wie sich dieses Gefühl in mich hineinbohrte und mit etwas erfüllte, das ich nicht ganz verstand. Ob Jaydie schon immer so stark gewesen war und ich es nur nicht gemerkt hatte oder ob es zu dieser undefinierbaren innerlichen Veränderung gehörte, die ich schon vor ein paar Tagen in ihrer Wohnung gespürt hatte, wusste ich nicht genau. Eines allerdings wusste ich ganz sicher: In diesem Moment war es unmöglich, nicht an sie zu glauben.
»Wieso siehst du mich so an?«, fragte sie und zog die Augenbrauen zusammen.
»Wie denn?«
»Als ob du gerade eine Epiphanie erlebt hättest oder so was.«
»Eine was?«
»Eine plötzliche Offenbarung.«
Ich grinste und schüttelte den Kopf. »Ich hab nur gerade über was nachgedacht, nichts weiter.«
»Das ist das Problem mit dir.«
»Was?«
»Du denkst zu viel nach.«
»Findest du?«
Sie lächelte. »Ich weiß es.«
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Ich hatte nicht vorgehabt, den Rest des Tages komplett zu verschlafen. Ich wollte nur für ein paar Stunden nach Hause fahren und mich ein bisschen ausruhen – wollte duschen, ein wenig für mich sein, einfach nur rumhängen und eine Weile nichts tun. Doch ich muss viel müder gewesen sein, als ich dachte, denn sobald ich mich in meinem Zimmer aufs Bett gelegt hatte, war ich auf der Stelle weg.
Während ich schlief wie ein Baby, zog Jaydie – wie sie mir später erzählte – ihr Ding durch.
 
Wie die meisten sogenannten Gangs und Banden aus den verschiedenen Siedlungen in und um Barton bildete auch Jaydies Clique keine Gang im eigentlichen Sinn, es war nur eine Gruppe von Leuten, die zusammen abhingen und aufeinander aufpassten. Es gab auch ein paar wirklich kriminelle Gangs wie Dee Dees Truppe oder die Jungs von Joss Malik. Die waren bis zu einem gewissen Grad durchaus organisiert, aber vieles von dem, was in den Siedlungen unter der Bezeichnung »Gang« lief, hatte keine klaren Strukturen. Es handelte sich einfach um Gruppen von Jugendlichen, die zusammen rumlungerten und sich ab und zu mit anderen Gruppen prügelten. Manche von ihnen hatten Namen, die den Eindruck erweckten, als ob sie echte Gangs wären – Young Beacon Boys, Barton Bloodset oder was auch immer –, doch Mason sagte, es wären die Banden ohne Namen, um die man sich wirklich sorgen musste – die, die es nicht nötig hatten, irgendwen zu beeindrucken.
Jaydies Gruppe war genau das, was sie mir gesagt hatte – eine kleine Clique zuverlässiger Freundinnen. Einige waren so alt wie sie, die meisten aber älter. Sie hatten keinen Gang-Namen, sie suchten keinen Streit, und auch wenn die älteren Mädchen allgemein mehr respektiert wurden als die jüngeren und ihr Wort mehr zählte, gab es keine richtigen Anführerinnen. Sie waren einfach eine Gruppe von Leuten, die zusammen aufgewachsen und immer füreinander da waren.
Als Jaydie mir das erste Mal von ihrem Plan erzählte, hatte sie gemeint, auch wenn sie nur die Hilfe von zwei oder drei Mädchen bräuchte, müsste sie trotzdem allen erzählen, was sie vorhatte. Das Problem daran war, dass sich die ganze Sache nicht erklären ließ, ohne Dee Dees Verbindung zu Bull preiszugeben. Für mich klang das viel zu riskant.
»Was ist, wenn es eine aus der Gruppe weitererzählt?«, hatte ich Jaydie gefragt. »Wenn ausgerechnet jetzt rauskommt, dass Dee Dee was mit Bull laufen hat, und er Wind davon kriegt, könnte das alles zunichtemachen.«
»Es kommt nicht raus«, versicherte mir Jaydie. »Das kann ich absolut garantieren. Wann immer wir miteinander reden und jemand erzählt irgendwas, von dem wir nicht wollen, dass es außerhalb der Gruppe einer erfährt – egal was es ist und weshalb wir es geheim halten wollen –, wandert es nie nach draußen. Und wenn ich nie sage, dann mein ich tatsächlich nie.«
Mir gefiel die Vorstellung immer noch nicht, Menschen zu vertrauen, die ich noch niemals getroffen hatte, aber Jaydie war unerbittlich, dass es so und nicht anders laufen müsse, also hatte ich am Ende eingewilligt und sie hatte es genau gemacht wie geplant. Sie hatte der ganzen Gruppe von Dee Dee erzählt und alle hatten zugesagt, es für sich zu behalten. Danach hatte sie die beiden Mädchen zur Seite genommen, mit denen sie den Plan umsetzen wollte, sie hatten sich zusammengesetzt und genau überlegt, wie sie vorgehen würden.
Der erste Teil des Plans – das Aufzeichnungsgerät in die Telefonzelle zu schaffen – war relativ einfach. Es war alles eine Frage des Timings. Wie ich von Jaydie schon wusste, hatte Dee Dee ein Netzwerk von Jugendlichen mit der Aufgabe betraut, immer ein Auge auf die Telefonzelle zu haben und dafür zu sorgen, dass niemand auch nur in die Nähe ging. Um das Aufzeichnungsgerät anzubringen, ohne dabei entdeckt zu werden, musste Jaydie also den Typen, der Wache schob, irgendwie ablenken. Das Problem war nur, dass man unmöglich vorhersagen konnte, wer zu einer bestimmten Zeit gerade dran war und wo er stand. Jaydies Lösung war wunderbar einfach. Sie plante eine Ablenkung, die so spektakulär sein würde, dass niemand in der ganzen Siedlung sie ignorieren konnte, deshalb war es egal, wer die Telefonzelle gerade bewachte und wo er stand. Wer immer es war und wo er auch stand, er würde in jedem Fall abgelenkt sein.
Das Mädchen, das Jaydie aussuchte, um ihr dabei zu helfen, hieß Della Hoyt. Sie war sechzehn Jahre alt und hatte selbst für Slade-Verhältnisse ein echt schweres Leben, und auch wenn sie nie wegen irgendwas gesessen hatte, war sie doch schon einige Male festgenommen und abgemahnt worden – wegen Ladendiebstahl, Besitz von Drogen, aggressivem Verhalten und solchen Sachen. Laut Jaydie war sie nicht wirklich böse, sondern hatte nur eine Menge seelische Probleme, die ihr manchmal über den Kopf wuchsen. Della hatte alles über Sprengstoff von ihrem älteren Bruder Eric gelernt, der ein militanter Tierschützer gewesen war. Eric hatte sich, als Della vierzehn war, bei einer Aktion gegen eine Kosmetikfirma, die ihre Produkte an Tieren testete, aus Versehen in die Luft gesprengt.
Als Jaydie Della fragte, ob sie eine Explosion hinbekäme, die groß und laut genug sei, dass man sie überall in der Siedlung hören könne, aber niemanden verletze oder Schaden anrichte, sagte Della ohne Umschweife: »Kein Problem. Wann und wo soll sie stattfinden?«
Das »Wann« war heute exakt um zwölf Uhr; das »Wo« war ein freies Gelände auf der Rückseite des Wohnblocks, in dem Dee Dee lebte.
Also saß Jaydie genau um eine Minute vor zwölf auf einer Ziegelsteinmauer, ungefähr fünfzig Meter von der Telefonzelle entfernt. Sie hatte ihr Handy in den Fingern und tat so, als würde sie eine SMS schreiben. In Wirklichkeit starrte sie nur auf die Uhr in dem Handy und zählte die Sekunden herunter. Um 11.59 Uhr und dreißig Sekunden stand sie auf und schlenderte Richtung Telefonzelle. Sie war den Weg schon mal probeweise gelaufen, um zu sehen, wie lange sie von der Steinmauer zur Telefonzelle brauchte. Das hieß, wenn Dellas Timing exakt war, musste alles klappen. Jaydies Herz pochte jetzt laut und sie fand es echt schwer, sich unverdächtig zu geben. Du läufst einfach bloß rum, sagte sie sich immer wieder. Du hast kein bestimmtes Ziel, du hast nichts vor, du schlenderst bloß über den Platz …
Jaydie war ungefähr zwei Meter von der Telefonzelle entfernt, als plötzlich die Explosion losging – mit einem gewaltigen KA-WUMM!, das den Boden erschütterte und eine dicke schwarze Rauchwolke zum Himmel schickte. Auch wenn sie sie erwartet hatte, versetzte die Explosion Jaydie doch einen Schock, aber sie erholte sich fast noch im selben Moment und machte sich eilig an die Arbeit – ruckzuck rein in die Zelle, Aufzeichnungsgerät aus der Tasche ziehen, in die Hocke gehen und das Ding an der Unterseite der Metallleiste anbringen, ganz hinten, damit es nicht zu sehen war.
In weniger als fünf Sekunden war sie rein und wieder raus.
Aufgabe erledigt.
Um nicht verdächtig zu wirken, ging sie zu dem freien Gelände und mischte sich unter den Pulk der Anwohner, die bereits aus ihren Wohnungen strömten, um zu schauen, was da draußen verdammt noch mal los war.
 
Genau in dem Moment der Explosion kam auch der zweite Teil von Jaydies Plan zu seinem Abschluss. Die Freundin, die sie dafür ausgewählt hatte, war die Älteste der Gruppe, ein neunzehnjähriges Mädchen namens Jazz Lipka. Jazz hatte sie aus mehrerlei Gründen genommen: Sie war furchtlos, gut vernetzt und strotzte vor Selbstvertrauen – doch vor allem war sie einfach bildhübsch.
»Verglichen mit Jazz«, hatte mir Jaydie erzählt, »sieht Angelina Jolie aus wie eine Pennerin.«
Jazz hatte ihre Kontakte genutzt, um Dee Dee eine Nachricht zukommen zu lassen – sie müsste ihm etwas wirklich Wichtiges erzählen, etwas, das sie ihm nur persönlich sagen könne. Bei jedem anderen hätte Dee Dee die Nachricht wahrscheinlich einfach ignoriert oder ein Treffen abgelehnt. Doch ein weiterer Grund, weshalb Jaydie sie für diesen Teil des Plans ausgewählt hatte, lag in der Tatsache, dass Jazz fest mit einem anderen Mädchen zusammen war und jeder in der Siedlung das wusste, auch Dee Dee. Jazz selbst formulierte es so: »Dee Dee ist so ein typisch dummdreister, arroganter Neandertaler, der einfach nicht akzeptieren kann, dass eine Frau lieber mit einer anderen Frau zusammen ist als mit so einem Traumtypen wie ihm. Idioten wie Dee Dee empfinden Mädchen wie mich als Herausforderung. Er wird sich niemals die Chance entgehen lassen, mich mit seinem männlichen Charme zu beeindrucken.«
Also wurde ein Treffen arrangiert – und selbst Jazz musste eine Menge Strippen ziehen, um hinzukriegen, dass das Treffen wirklich gleich stattfand – und um 11.55 Uhr stand sie vor Dee Dees Wohnung. Sie wusste, dass man sie auf Waffen und Wanzen durchsuchen würde, deshalb hatte sie den Peilsender unter einem Haarclip versteckt, der wiederum unter einer Baseballkappe verborgen war. Und wie vermutet, hatte Dee Dee die Bodyguards wegen ihrer Muskeln und nicht wegen ihres Verstands eingestellt, das heißt, auch wenn sie die Baseballkappe natürlich checkten, kam es ihnen nicht in den Sinn, noch weiter zu schauen.
Um 11.58 Uhr wurde sie schließlich in Dee Dees Wohnung geführt.
»Und da saß er also«, erzählte sie Jaydie später, »in seinem roten Samtsessel, rauchte eine Zigarette und trank einen Cognac, um ihn herum ein Haufen von Möchtegernfreundinnen und Arschkriechertussen, wie wenn er der ganz große Gangster-Rapper wär oder so.«
Für den Fall, dass irgendwas schiefginge – zum Beispiel, wenn die Explosion nicht zündete oder Dee Dee nicht seinen üblichen Anzug trug –, hatte Jazz noch einen zweiten Plan in der Hinterhand. Sie würde ihm sagen, sie hätte von einer Freundin gehört, die von einer anderen Freundin wüsste, dass Joss Malik einen Überfall auf Dee Dees Wohnung plane. Und wenn Dee Dee Details hören wollte, würde sie ihm sagen, dass sie keine Ahnung hätte, aber alles tun wolle, um Einzelheiten rauszukriegen, und dann gerne noch mal wiederkäme.
Doch am Ende brauchte sie Plan B nicht, denn genau als Dee Dee fragte, wieso sie ihn sprechen wollte, ging unten die Explosion los. Inzwischen hatte Jazz den Sender aus dem Haarclip genommen und hielt ihn versteckt in der Hand, wobei sie weniger als einen halben Meter von Dee Dee entfernt stand. Bei dem Krach der Explosion – KA-WUMM! – ließ Jazz einen entsetzten Schrei los, taumelte nach vorn und stürzte direkt auf Dee Dees Schoß. Sie hatte gerade genug Zeit, ihm den Sender in die obere Tasche zu schieben, bevor er sie anblaffte und von sich wegstieß, dann brach die Hölle los. Dee Dee sprang aus seinem Sessel hoch und wurde sofort von seinen Bodyguards umringt; einige von den Möchtegernfreundinnen gerieten in Panik, kreischten und rannten wie kopflose Hühner in der Wohnung herum, und während all das geschah, war Jazz total vergessen. Sie rappelte sich auf, grinste vor sich hin und verließ seelenruhig die Wohnung.
Aufgabe erledigt.


37
Ich wachte vom Klingelton meines Handys auf. Einen Moment lang wusste ich nicht, wo ich mich befand oder wie spät es war, noch nicht einmal, welchen Tag wir hatten. Es war ein seltsames Gefühl, aber eines, an das ich mich in den letzten Monaten irgendwie gewöhnt hatte. Auch wenn ich mich bei meinen Großeltern absolut zu Hause fühlte, wachte ich doch manchmal auf und glaubte, ich wäre wieder zurück in unserem Haus in Kell Cross, zurück in meinem alten Zimmer bei Mum und Dad, die unten saßen …
Das hier war nicht ganz dasselbe Gefühl, doch es hatte so viel Ähnlichkeit, dass ich wusste, wie ich damit umzugehen hatte. Ich musste einfach nur ruhig bleiben und warten, irgendwann würde sich mein Kopf wieder klären und sich erinnern, wo ich war. Und nach etwa fünf Sekunden passierte das auch. Ich wusste wieder, wo ich war – in meinem Zimmer bei Großmutter und Großvater –, hatte aber immer noch keine Ahnung, wie spät es war. Ich tastete nach meinem weiterhin klingelnden Telefon und warf einen Blick auf die Uhrzeit. Es war 16.08 Uhr.
»Hallo?«, fragte ich in mein Handy.
»Travis?«, sagte eine vertraute Stimme. »Hier ist Kendal. Alles okay mit dir?«
»Ja«, murmelte ich und rieb mir den Schlaf aus den Augen. »Ja, alles okay.«
»Ich hab das von deiner Bekannten gehört«, sagte er. »Die zusammengeschlagen wurde. Wie geht’s ihr?«
»Einigermaßen. Sie ist noch im Krankenhaus, aber ich hoffe, sie kommt bald raus.«
»Verstehe …«
Ich spürte sein Zögern – anscheinend überlegte er, ob er noch mehr Mitgefühl zeigen musste oder gleich mit dem loslegen konnte, weshalb er tatsächlich angerufen hatte.
»Keine Sorge«, sagte ich und erlöste ihn aus seinem Dilemma. »Ich komm morgen wieder zur Schule.«
»Super«, antwortete er. »Ich meine, ich will dich nicht unter Druck setzen oder so, ich hatte nur, na, du weißt schon …«
»Ja, schon gut. Das versteh ich.«
»Dann treffen wir uns morgen. Am Tag des Pokalfinales.«
»Yep.«
»Okay. Na ja, ich hoffe, deiner Bekannten geht es bald wieder besser.«
»Ja.«
Als ob dich das interessiert, dachte ich und beendete den Anruf.
Auf dem Handy war eine neue Nachricht. Ich klickte sie an und sah, dass sie von Jaydie stammte: Alles erledigt, lautete sie. Keine Probl. Ruf dic an, wenn ich was hör. Jx
Ich schrieb zurück: Super! travx
Es war 16.14 Uhr.
Zeit, ins Krankenhaus zu fahren.
 
Auf dem Weg in die Stadt beschloss ich, Großvater nun endlich zu erzählen, was ich über Gloria herausgefunden hatte. Allerdings war ich mir immer noch unsicher, ob ich ihm auch sagen sollte, was Jaydie und ich vorhatten, denn ich wusste ganz genau, wie er reagieren würde. Er fände unseren Plan viel zu riskant und würde alles tun, um zu verhindern, dass wir die Sache durchzogen.
Doch ich fand, wir mussten unbedingt weitermachen. Es war die einzige Chance, Dee Dee zu Fall zu bringen und ihn bezahlen zu lassen für das, was er Courtney angetan hatte. Allerdings gab es einen besonderen Grund, warum es mir so schwerfiel, Großvater nichts von unserem Plan zu erzählen, und warum ich ehrlich gesagt auch selbst Angst hatte, das Ganze in die Tat umzusetzen. Großvater war jetzt schon fix und fertig wegen Courtney und warf sich vor, nicht auf sie aufgepasst zu haben. Wenn nun auch noch Jaydie und mir oder jemand anderem bei dieser Aktion etwas zustieß, würde das für ihn alles noch schlimmer machen. Noch mehr unangebrachte Schuldgefühle, noch mehr Last auf seinen Schultern, noch mehr Bürden, die er zu tragen hätte. Das konnte ich ihm doch unmöglich antun. Aber gleichzeitig konnte ich auch nicht einfach bloß dasitzen und nichts unternehmen. Ich konnte mich ja schlecht für den Rest meines Lebens in Watte packen, nur damit sich Großvater nicht schuldig fühlte, falls irgendwas schiefging.
Oder vielleicht doch?
Ich wusste es einfach nicht.
Und vielleicht war ja das auch der Grund, weshalb ich beschloss, Großvater von Gloria zu erzählen. Damit ich das Gefühl hatte, ihm wenigstens etwas zu sagen. Nicht alles vor ihm zu verbergen. Das mit Gloria würde ihm nicht gefallen, aber zumindest wäre es diesmal nichts, wofür er sich schuldig fühlen müsste.
 
Großmutter war nicht da, als ich ins Krankenhaus kam, sie kümmerte sich immer noch bei Courtney zu Hause um deren Mutter, bis die Nachtpflegerin kam. Trotzdem war Großvater nicht allein. Als ich ins Krankenzimmer trat, hockte er auf der Bettkante, Courtney saß aufrecht im Bett mit einem Essenstablett auf dem Schoß, und auf der anderen Bettseite saß zu meiner großen Bestürzung Gloria.
»Hi, Travis«, sagte Courtney und lächelte mich mit vollem Mund an. »Hast du einen schönen Tag gehabt?«
»Äh, ja, danke«, stammelte ich und versuchte, meine Erschütterung zu verbergen. »Wie geht’s dir? Du siehst schon viel besser aus als heute Morgen. Viel munterer.«
»Ich bin fit wie ein Turnschuh«, sagte sie fröhlich. »Und kann’s kaum noch erwarten, endlich hier rauszukommen. In einer halben Stunde macht der Doktor seine Visite, dann lässt er mich hoffentlich gehen.«
»Das ist ja eine tolle Nachricht.«
»Er hat nicht gesagt, dass du nach Hause darfst«, korrigierte sie Großvater. »Er hat nur gesagt, er schaut, wie es aussieht, und dann kommst du vielleicht morgen raus.«
Courtney grinste. »Ärzte meinen nie, was sie sagen. Wart’s ab, du wirst schon sehen, heute Abend bin ich nicht mehr hier.«
Ich warf Gloria einen Blick zu. »Sie hatte ich eigentlich nicht hier erwartet.«
»Wieso nicht?«
Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung … wahrscheinlich dachte ich, Sie sorgen dafür, dass im Büro alles läuft.«
»Sehr freundlich. Ich habe den ganzen Tag dafür gesorgt, dass ›im Büro alles läuft‹«, antwortete sie. »Ein, zwei Stunden kann das Büro schon mal ohne mich auskommen.«
»Sie hat mir Weintrauben mitgebracht«, sagte Courtney.
Wie originell, dachte ich.
»Nett«, sagte ich.
»Willst du was abhaben?«, fragte Courtney. »Stehen auf dem Schrank. Nimm dir welche.«
Es war so eine Erleichterung, dass Courtney deutlich besser aussah und – zumindest oberflächlich betrachtet – zu ihrem alten Ich zurückfand. Ich hätte mich wirklich freuen sollen. Und ich freute mich auch für sie. Aber Glorias Anwesenheit hatte allem einen Dämpfer versetzt. Ich wollte nicht, dass sie hier war. Sie gehörte nicht hierher. Sie tat, als ob sie zu uns gehörte, und alle behandelten sie wie einen Teil der Familie, aber ich wusste, was sie tatsächlich war: eine Verräterin. Am liebsten hätte ich es lauthals herausgeschrien, damit es jeder erfuhr: SIE IST EINE LÜGNERIN! EINE SCHWINDLERIN! EINE HEUCHLERIN! SIE IST EINE SCHMIERIGE BETRÜGERISCHE RATTE!
Doch ich wusste, ich durfte es nicht sagen. Nicht jetzt. Nicht hier.
Als Großmutter um kurz nach fünf kam, hoffte und erwartete ich, dass Gloria gehen würde. Aber nein. Sie saß weiter da, lächelte Großmutter freundlich an und machte höflich Konversation.
Ich konnte spüren, dass sich Großmutter ziemlich unwohl fühlte. Sie zeigte es natürlich nicht und verhielt sich Gloria gegenüber absolut korrekt, aber mich konnte sie damit nicht täuschen. Ich wusste, was sie dachte. Verdammt, was macht die denn hier? Was glaubt die eigentlich, wer sie ist?
Großmutter blieb etwa zwanzig Minuten, doch als klar wurde, dass Gloria nicht verschwinden würde, entschuldigte sie sich bei Courtney, erklärte, sie sei wirklich müde, und machte sich fertig zum Gehen.
»Ich komm mit, Großmutter«, sagte ich.
Wir verabschiedeten uns von Großvater und Gloria, umarmten vorsichtig Courtney und ließen die drei allein. Draußen am Taxistand stand ein Wagen, der groß genug war, dass ich mein Fahrrad einladen konnte, und so machten wir uns auf den Heimweg.
 
Am Abend wäre ich gern in meinen Boxclub gefahren, aber auch wenn es mir sicher verdammt gutgetan hätte, ein paar Stunden in der Halle zu verbringen – auf die schweren Boxsäcke einzudreschen, mich am Speedball auszupowern, vielleicht ein paar Sparringsrunden im Ring zu boxen –, es gab im Augenblick Wichtigeres für mich zu tun. Ich musste Großmutter erzählen, was ich über Gloria herausgefunden hatte.
Es machte mich fertig, die Geschichte für mich behalten zu müssen – und da ich es anscheinend nicht schaffte, es Großvater zu erzählen, hatte ich beschlossen, dass Großmutter die beste Lösung war. Und wenn es irgendwer verdient hatte, die Wahrheit zu erfahren, dann ja wohl sie. Sie hatte Gloria von Anfang an misstraut, also war es vielleicht nur gerecht, dass sie als Erste die Wahrheit über diese Frau erfuhr.
Ich musste nur auf den richtigen Moment warten, um es ihr zu erzählen.
Der richtige Moment schien gekommen, als Großvater gegen sieben Uhr anrief und ihr sagte, Dr. Adams habe entschieden, Courtney noch dazubehalten, nur um auf Nummer sicher zu gehen. Großvater wollte auch diese Nacht bei ihr bleiben.
»Ist Gloria noch da?«, fragte ihn Großmutter.
Sie wartete seine Antwort ab, dann sagte sie: »Du weißt genau, warum.«
Sie redeten noch ein paar Minuten, und als Großmutter schließlich auflegte, wirkte sie nicht gerade glücklich.
»Ist sie noch da?«, fragte ich.
»Laut deinem Großvater nein«, murmelte sie. »Er hat gemeint, sie wäre vor einer halben Stunde gegangen.«
»Er würde dich niemals anlügen, Großmutter«, sagte ich behutsam. »Das weißt du genau.«
Sie blitzte mich an und für einen Augenblick dachte ich, sie würde mich anfahren und sagen, dass mich das überhaupt nichts anginge, doch fast noch im selben Moment verlor sich die Wut in ihren Augen und sie kam zu mir rüber, legte ihre Arme um mich und drückte mich ganz fest an sich.
»Tut mir leid, Schatz«, sagte sie unter Tränen. »Ich bin einfach töricht. Ich weiß, dass dein Großvater mich niemals anlügen würde. Es ist nur … es ist …«
Plötzlich schluckte sie leicht und fing an zu weinen, und die nächsten ein, zwei Minuten standen wir einfach bloß da und drückten uns gegenseitig ganz fest. Trotz der ganzen Tränen und der Traurigkeit war es irgendwie schön – nur ich und Großmutter, allein, ohne über irgendetwas zu reden, einfach wir zwei zusammen – und mir kam der Gedanke, dass es eine Schande wäre, die Situation zu zerstören, indem ich ihr das von Gloria erzählte. Aber ich wusste, ich konnte es nicht noch länger hinausschieben.
»Hör zu, Großmutter«, fing ich an. »Wegen Gloria –«
»Nicht jetzt, ja?«, sagte sie sanft, ließ mich los und wischte sich die Augen trocken. »Ich habe es gründlich satt, über Gloria Nightingale nachzudenken.« Sie lächelte mich traurig an. »Lass uns einfach versuchen, zusammen einen schönen normalen Abend zu verbringen.«
»Ja, aber ich muss dir –«
»Bitte, Travis«, flehte sie. »Ich schaffe das im Moment wirklich nicht.« Sie seufzte. »Hör zu, Schatz, ich weiß, ich hätte längst mit dir reden sollen über das, was da zwischen Gloria, Großvater und mir ist, und es tut mir sehr leid, dass du davon durch Oma Nora erfahren hast und nicht durch mich.«
»Woher weißt du, dass ich mit ihr gesprochen hab? Hat sie’s dir erzählt?«
Großmutter schüttelte den Kopf. »Ich habe bloß eins und eins zusammengezählt.«
»Sie hat nur versucht zu helfen«, sagte ich zur Verteidigung.
»Schon gut, Trav. Es stört mich nicht, dass du mit ihr darüber gesprochen hast. Es tut mir nur leid, dass du das Gefühl hattest, du müsstest es tun. Wenn ich nicht so in meine eigenen albernen Gefühle verstrickt gewesen wäre …« Sie unterbrach sich und stieß einen langen, erschöpften Seufzer aus. Und ich sah, dass sie wirklich mit sich zu kämpfen hatte – ihre Schultern waren zusammengesunken, ihre Lider wirkten schwer, sie schien so zerbrechlich und erschöpft, dass sie kaum mehr aufrecht stehen konnte.
»Schon gut, Großmutter«, sagte ich und legte meinen Arm um ihre Schultern. »Wir müssen im Moment über gar nichts reden.«
»Ich bin nur die ganze Zeit so in Sorge wegen allem«, murmelte sie. »Wegen Courtney, ihrer armen Mutter, Großvater, dir … Gloria. Es tut mir leid, Travis, aber das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist ein Gespräch über diese Frau.«
»Komm, setz dich hin«, sagte ich zu ihr. »Ich stell den Fernseher an und mach uns was zu essen.«
Sie lächelte mich an, diesmal nicht mehr so traurig. »Wir reden morgen drüber, versprochen. Wenn du aus der Schule kommst, wird Großvater zurück sein. Dann können wir drei uns zusammensetzen und alles in Ruhe besprechen. Ist das okay für dich?«
»Natürlich ist das okay für mich«, antwortete ich und führte sie in das vordere Zimmer. »Also, was möchtest du essen?«
»Danke, Travis, aber ich habe eigentlich überhaupt keinen Hunger.«
Ich warf ihr einen ernsten Blick zu. »Solange ich für dich sorge, wirst du wenigstens einmal am Tag etwas halbwegs Gesundes essen, verstanden?«
»Yes, Sir«, sagte sie und grinste mich an.
Ich lächelte. »Wie klingen Bohnen auf Toast?«
Sie lachte.
Es fühlte sich okay an.
Die nächsten paar Stunden taten wir, was Großmutter vorgeschlagen hatte: Wir versuchten, zusammen einen schönen normalen Abend zu verbringen. Wir aßen unsere Bohnen auf Toast, ich kochte uns Tee, wir schauten zusammen irgendwelchen Blödsinn im Fernsehen. Das, worüber wir sprachen, war ohne jede Bedeutung: meine Recherchen wegen der Diebstähle in der Umkleide, irgendwelche Fernsehstars, Schularbeiten, Prüfungen …
Es war gut so.
Absolut schön und normal.
Gegen zehn Uhr bedankte sich Großmutter, dass ich mich um sie gekümmert hatte, und ging nach oben ins Bett. Ich selber war überhaupt nicht müde – schließlich hatte ich ja fast den ganzen Tag lang geschlafen –, deshalb ging ich in mein Zimmer und saß bis ein Uhr morgens bloß rum, ohne irgendwas Richtiges zu machen. Ich spielte ein paar Runden Schach auf dem Computer, las eine Weile ein Buch, schaute ein paar alte CSI-Folgen auf meinem kleinen Fernseher … aber hauptsächlich saß ich einfach nur da und dachte nach.
Es gab viel nachzudenken.
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Am nächsten Nachmittag um halb zwei saß ich mit dem Rest der Ersatzspieler auf der Reservebank und wartete, dass das Partnerstadt-Endspiel der U15-Mannschaften losging. Kell Cross Secondary gegen Slade Lane Comprehensive. Auch wenn wir auf dem eigenen Platz spielten, waren die Slade-Lanes doch eindeutig die Favoriten. Soweit ich mich erinnern konnte, hatten wir noch nie gegen Slade gewonnen; das beste Ergebnis war vor zwei Jahren ein 0:0, und das auch nur, weil sämtliche Stammspieler der Slades irgendeinen Magenvirus erwischt hatten und ausgefallen waren.
Das Wetter war erstaunlich gut, zwar kalt, doch es regnete nicht und die Sonne strahlte aus einem wolkenlosen Himmel. »Endspielwetter«, wie Mosh Akram festgestellt hatte, während wir uns umzogen. Eine Riesenmenge an Zuschauern war zum Spiel gekommen: Hunderte Kinder und Jugendliche aus Kell Cross und fast ebenso viele Fans aus der Slade Lane, Lehrer und Eltern beider Schulen (wenn auch nicht ganz so viele Eltern aus der Siedlung), Lehrer und Schüler der französischen und deutschen Schulen, Dutzende Reporter, Fotografen und Sponsoren, außerdem einige Scouts und Verantwortliche der großen Vereine, sowohl aus der Premier League als auch aus der zweiten Liga. Neben den Lehrern und Schülern, die ich kannte, gab es auch andere vertraute Gesichter. Evie Johnson war mit ihrem Freund Daniel gekommen, Royce Devon war da, diesmal allerdings ohne Bianca. Wahrscheinlich lag Jaydie richtig mit ihrer Einschätzung – er hatte bekommen, was er wollte, und Bianca danach abserviert. Auch ein paar andere Gesichter aus der Slade erkannte ich, nicht zuletzt den Jungen, den ich neulich ausgeknockt hatte, als er mir auf dem Platz das Handy hatte wegnehmen wollen. Sein Kinn war noch immer geschwollen, und falls er mich entdeckte – das hatte er noch nicht getan –, würde er mich mit ziemlicher Sicherheit wiedererkennen. Vielleicht wäre er sogar versucht, sich zu rächen. Doch ob er es wirklich täte, bezweifelte ich. Ich hatte ihn schon einmal zur Strecke gebracht und diesmal war ich in meinem Revier und auch nicht in der Unterzahl. Aber das Bedürfnis nach Rache ist ein starkes Gefühl und folgt nicht immer der Vernunft, wie ich aus eigener Erfahrung wusste. Aus diesem Grund beschloss ich, den Jungen mit dem verletzten Kinn im Auge zu behalten, nur für den Fall, dass er doch dumm genug war, irgendwas zu probieren.
Die Mannschaften machten sich endlich zum Anstoß bereit und es lag echte Spannung in der Luft. Um ehrlich zu sein, war ich selbst auch ziemlich aufgeregt. Aber natürlich hatte ich noch anderes im Kopf als bloß das Spiel auf dem Platz.
Ich war früh genug da gewesen, um die Bewegungssensoren in den beiden Umkleideräumen zu checken. Beide schienen normal zu funktionieren. Der Parkplatz war so voll mit Autos, dass ich von der Ersatzbank aus die Türen der Umkleiden nicht im Blick hatte, doch ich wusste ja, dass Mr Wells wieder die der Heimmannschaft bewachte und Mr Ayres vor der Tür der Auswärtsmannschaft stand. Diesmal waren beide Räume gründlich überprüft worden, um sicher zu sein, dass sich niemand drinnen versteckte, ehe die Türen abgeschlossen wurden.
Am Morgen hatte ich Jaydie angerufen, ob sie schon irgendwas von dem Aufnahmegerät in der Telefonzelle gehört habe, doch es gab noch nichts Neues. Andernfalls hätte sie sich ja wohl gleich bei mir gemeldet, betonte sie.
Ich hatte auch ständig im Blick, wo Dee Dee sich aufhielt, und verfolgte auf meinem Handy den Peilsender, den Jazz so listig in seine Tasche manövriert hatte. Der Sender leuchtete als grüner Punkt auf meinem Display. Bis jetzt hatte er sich zwar ziemlich viel in der Siedlung umherbewegt, aber nie der Telefonzelle genähert.
Von Großvater hatte ich erfahren, dass Courtney inzwischen aus dem Krankenhaus entlassen war, doch nur unter der Bedingung, den Tag noch zu Hause zu verbringen. Sie war also heimgegangen und Großvater ins Büro, während ich hier auf der Ersatzbank saß und überlegte, was der Tag wohl alles bringen würde.
Der Schiri pfiff und Slade Lane stieß an. Sofort leitete die Mannschaft den Ball an Quade Wilson weiter, Evie Johnsons Halbbruder, der in einem wilden Zickzackkurs auf unser Tor zustürmte und vier Kell-Cross-Spieler umkurvte, als wären sie Slalomstangen. Auch wenn ich gehört hatte, wie gut er war, beobachtete ich ihn doch jetzt zum ersten Mal, und als ich sah, wie er unseren defensiven Mittelfeldspieler einfach so stehen ließ, schüttelte ich bloß staunend den Kopf. Er war unglaublich gut. So wie er auf dem Platz wirkte und sich mit dem Ball am Fuß bewegte, erinnerte er mich deutlich an Lionel Messi. Er war ziemlich klein und schmal, dabei aber voller Energie, und egal, wie oft er zur Seite wich und die Richtung wechselte, nie verlor er die Kontrolle über den Ball. Es war fantastisch anzusehen.
Inzwischen näherte er sich unserer Viererabwehrkette, und auch wenn auf beiden Seiten andere Spieler mitliefen, schien es, als ob er keinen Blick für sie hätte. An der Seitenlinie brüllte Mr Jago, so laut er nur konnte: »STOPPT IHN! GEHT DICHTER RAN! STOPPT IHN!« Quade war jetzt ungefähr zwei Meter vor dem Strafraum und unsere beiden Innenverteidiger – Kendal und ein weiterer Muskelprotz namens Des Bowker – stellten sich ihm entgegen. Ich sah, wie Kendal etwas zu Bowker sagte, und während Bowker zurückblieb und nach rechts lief, warf Kendal sich Quade entgegen. Er rasselte in ihn hinein wie so ein Bulldozer und riss ihn von den Beinen. Jeder konnte sehen, dass er nicht mal den Versuch gemacht hatte, den Ball zu spielen. Als der Schiri pfiff und Quade keuchend am Boden lag, drehten die Slade-Anhänger halb durch – sie buhten und schimpften – und sämtliche Mitspieler von Quade einschließlich Torwart rannten auf Kendal zu. Er wich zurück und hob entschuldigend die Hände, um deutlich zu machen, dass er Quade nicht hatte verletzen wollen, sondern sein Angriff nur schlecht getimt gewesen war. Doch darauf fielen die Slade-Spieler keine Sekunde herein und alle brüllten Kendal zusammen, was natürlich unsere Spieler provozierte, sodass sich am Ende beide Mannschaften an der Strafraumlinie eine Massenkeilerei lieferten. Der Schiedsrichter und seine Assistenten versuchten alles, um die Situation zu beruhigen, und nach ein, zwei Minuten gelang es ihnen auch. Es bestand kein Zweifel, dass Kendals Angriff – oder Scheinangriff – die Rote Karte verdiente, doch irgendwie kam er mit einer Gelben davon. Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, erhielt der linke Verteidiger der Slades auch eine Gelbe, weil er im Eifer des Gefechts einen der beiden Schiedsrichterassistenten angepöbelt hatte.
Als sich alles langsam wieder beruhigte und sich die Spieler der Mannschaften für den Freistoß bereit machten, sah ich, wie Kendal Mr Jago einen Blick zuwarf und ganz kurz lächelte. Jago nickte nur knapp zurück.
Auf einmal blitzte in mir wieder die Erinnerung an Mr Jagos Last-Minute-Besprechung in der Umkleide vor dem Spiel auf. Er hatte uns alle um sich herum versammelt, gesagt, wir sollten die Klappe halten und zuhören, und uns danach noch einmal an die Spielstrategie erinnert.
»Also«, hatte er gesagt, »wir alle wissen, dass dieser Wilson-Junge echt gut ist, und wenn wir versuchen, ihn auszuspielen, lässt er uns nur alt aussehen. Aber denkt dran, was ich euch erklärt hab: Er ist vielleicht ein Genie, aber er hat kein Selbstvertrauen. Unter Druck knickt er ein. Was heißt das also für uns?«
»Wir setzen ihn unter Druck«, hatte Kendal geantwortet.
»Genau. Und wie schaffen wir das?«
»Wir attackieren ihn.«
Jago nickte. »Jedes Mal, wenn er den Ball bekommt, hauen wir ihm auf die Socken. Grätscht ihn einfach um, aber nicht jedes Mal derselbe, kapiert? Immer ein anderer. Und wenn einer die Gelbe Karte kriegt, hält er sich danach zurück, kapiert? Wir können es uns nicht leisten, nur noch zu zehnt zu spielen. Ist das klar?«
Ich war nicht der Einzige, der Jagos »Spielstrategie« hasste – es gab noch mindestens fünf oder sechs andere im Kader, die lieber das Spiel verloren hätten, als mit Jagos Mitteln zu spielen –, aber keiner von uns hatte seine Meinung offen geäußert. Ich denke, wir alle wussten: Auch wenn wir den Mund aufmachten, würde das nichts ändern. Jago würde nicht von seinem Plan abrücken, sondern uns nur aus der Mannschaft werfen. Deshalb hatten wir alle die Klappe gehalten.
Inzwischen konnte der Freistoß ausgeführt werden. Der Ball befand sich direkt an der Strafraumgrenze und Quade hatte sich ausreichend erholt, um selbst zu schießen. Er legte sich den Ball sorgfältig zurecht, trat drei Schritte zurück, stand dann da, die Hände in die Hüften gestemmt, den Blick aufs Tor gerichtet, und wartete auf den Pfiff. Der Schiri gab den Schuss frei, Quade lief langsam an und schien den Ball nur leicht zu berühren, doch er löste sich wie eine Rakete von seinem Fuß. Statt ihn um die Mauer herumzuzirkeln, schoss er ihn hoch über sie hinweg. Es hätte fast funktioniert. Der Ball stieg steil in die Luft und senkte sich so plötzlich in Richtung Tor, dass unser Keeper gar nicht mehr reagieren konnte. Er stand einfach da und schaute, wie sich der Ball auf das obere rechte Eck zubewegte, die Latte traf und über das Tor flog.
Die Querlatte klapperte, die Zuschauer schrien: »Ooohh!«, und alle auf der Bank begannen wieder zu atmen.
»Das werden verdammt lange achtzig Minuten«, sagte Mosh.
»Vierundsiebzig«, korrigierte ich ihn.
»Ja, stimmt«, antwortete er grinsend. »Dann ist es ja doch nicht so schlimm, wie ich dachte.«
Der Rest der ersten Halbzeit lief genauso weiter. Quade Wilson wurde nahezu jedes Mal umgenietet, wenn er den Ball vor die Füße bekam, und die Slade-Lanes gingen schon bald zu einer ähnlichen Taktik über. Ihre Spieler kannten jeden schmutzigen Trick, den es gab, nicht nur die üblichen Sachen – am Trikot ziehen, Ellenbogen ins Gesicht rammen oder brutales Tackling –, sondern auch verdecktere Manöver. Verletzungen vortäuschen, den Gegner zur Weißglut bringen, spucken: Sie schreckten vor nichts zurück. Trotzdem ließ sich nicht leugnen, dass sie auch super Fußball spielten, und im weiteren Verlauf wurde unsere Mannschaft immer wieder in die eigene Hälfte zurückgedrängt, bis wir praktisch mit zehn Spielern nur noch tief im Sechzehnerraum hinter dem Ball standen. Das heißt, selbst wenn unser einziger Stürmer mal an den Ball kam, war er total allein, vom Gegner umstellt, ohne Unterstützung der andern und ohne Chance, sich zu befreien.
Weil sich beide Mannschaften so oft ineinander verkeilten, gab es dauernd Unterbrechungen wegen Verletzungen, von denen ein paar wirklich heftig waren. Kurz vor Ende der ersten Halbzeit hatte Kell Cross schon zwei Spieler verletzungsbedingt eingebüßt, ein weiterer Mittelfeldspieler humpelte seit zehn Minuten nur noch über den Platz und es sah nicht so aus, als würde er noch lange durchhalten.
Es war, um es milde auszudrücken, ein echtes Zermürbungsspiel.
Das Zuschauen machte keinen Spaß. Null Tore, so gut wie keine Spielzüge in Richtung Strafraum, einfach bloß zweiundzwanzig Jungs, die sich gegenseitig über den Haufen rannten. Das einzig Gute war, dass wir auf wunderbare Weise nicht verloren.
Als der Halbzeitpfiff kam und ein Chor von Buhrufen losbrach, stellte ich die Bewegungssensoren ab, stand von der Bank auf und machte mich auf den Weg zu den Umkleiden. Ich war schon fast da, als plötzlich mein Handy klingelte.
Es war Jaydie.
»Hey, Jaydie«, sagte ich. »Wie geht’s?«
»Dee Dee hat gerade Ronnie Bull angerufen«, erzählte sie aufgeregt. »Sie treffen sich heute Nachmittag.«
»Wie viel Uhr?«
»Um fünf.«
»Wo?«
»Dee Dee hat nur gesagt: ›Fünf Uhr an der üblichen Stelle.‹ Er muss das Parkhaus gemeint haben.«
»Nicht unbedingt.«
»Aber wahrscheinlich.«
»Ja«, stimmte ich zu und rechnete schnell im Kopf. Das Spiel musste eigentlich um Viertel nach drei zu Ende sein, dann zehn Minuten zum Umziehen, eine halbe Stunde, um in die Stadt zu kommen … Falls sie sich wirklich im Parkhaus trafen, hatte ich massig Zeit.
»Haben sie sonst noch was gesagt?«, fragte ich Jaydie.
»Nein, gar nichts. Nur ›fünf Uhr an der üblichen Stelle‹. Das war’s. Wo sollen wir uns treffen?«
»Was?«
»Was schlägst du als Treffpunkt vor?«
»Wir können das nicht zusammen machen, Jaydie.«
»Wieso denn nicht, verdammt?«, fragte sie wütend. »Es war mein Plan. Ich hab das Ganze auf die Beine gestellt. Du kannst mich jetzt nicht einfach ausschließen.«
»Ich schließ dich doch nicht aus –«
»Nein? Klingt für mich aber so.«
»Hör zu, ich muss ihn mit dem Peilsender verfolgen, verstehst du? Wenn er sich doch nicht im Parkhaus mit Bull trifft, weiß ich nicht, wo ich hinmuss, und seh es wahrscheinlich auch erst in der allerletzten Minute. Ich werd keine Zeit dazu haben, dich ständig anzurufen und zu überlegen, wo wir uns treffen sollen –«
»Wieso können wir uns nicht jetzt treffen? Dann musst du mich gar nicht erst anrufen.«
»Ich bin beim Pokalendspiel«, erklärte ich ihr. »Ich hab doch diese Sache, an der ich arbeite.«
»Was denn für eine Sache?«
»Hab ich dir doch erzählt, das mit den Diebstählen in den Umkleiden –«
»Wen kümmert denn dieser Scheiß? Vergiss es.«
»Geht nicht.«
»Wieso nicht?«
»Weil ich mein Wort gegeben hab, dass ich es mache.«
»Verstehe«, sagte sie sauer. »Und das ist wichtiger, als Dee Dee aus dem Weg zu räumen, ja?«
»So einfach ist das nicht, Jaydie. Es geht gar nicht um … hallo? Jaydie? Bist du noch dran?«
Sie war nicht mehr dran.
Die Verbindung war unterbrochen.
Sie hatte aufgelegt.
Ich versuchte sie zurückzurufen, doch es kam immer nur ihre Mailbox.
»Mist«, murmelte ich vor mich hin.
Danach überlegte ich, ob es überhaupt richtig war, bis zum Ende des Spiels hierzubleiben.
Vielleicht sollte ich das mit den Diebstählen wirklich vergessen, wie Jaydie gesagt hatte.
Dee Dee aus dem Weg zu räumen war definitiv wichtiger, als einen kleinen Dieb zu fangen, außerdem war es ja nicht so, dass ich Jago oder Kendal oder auch nur der Schule irgendwas schuldete.
Ich ortete den Peilsender auf meinem Handy. Dee Dee war immer noch in der Siedlung.
Ich rief noch mal Jaydie an. Hi, hier ist Jaydie, hinterlasst mir eine Nachricht.
»Bist du bereit?«, hörte ich Jagos Stimme.
Ich schaute hoch und sah ihn auf mich zukommen, zurück Richtung Spielfeld. Die Halbzeitpause war schon vorbei, merkte ich. Die beiden Mannschaften waren wieder draußen und die Umkleidetüren abgeschlossen.
»Beeil dich, Travis«, sagte Jago und schob mich zurück zur Ersatzbank. »Jeden Moment geht die zweite Halbzeit los. Sind die Sensoren wieder eingeschaltet?«
»Äh, ja«, grummelte ich in mich hinein, beendete den Anruf bei Jaydie und rief auf meinem Handy eine andere Seite auf. »Bin gerade dabei.«
»Aber dalli«, sagte er und tätschelte mir die Schulter. Dann marschierte er an seinen Platz, klatschte in die Hände und feuerte seine Leute an.
»AUF GEHT’S, KELL CROSS! MACHT SCHON! WIR KÖNNEN DAS DING GEWINNEN!«
Ich seufzte tief und setzte mich hin.
Offenbar hing ich hier fest, ob ich es wollte oder nicht.
»Tut mir leid, Jaydie«, murmelte ich vor mich hin.
»Was ist?«, fragte Mosh.
»Nichts.«
Mosh sah mich stirnrunzelnd an.
Ich zuckte die Schultern.
Dann kam der Anpfiff und das Spiel ging weiter. Der Ball flog hinüber zu unserem Außenstürmer, er versuchte, an einem Mittelfeldspieler der Slades vorbeizukommen, aber der nietete ihn um.
Auf ein Neues, dachte ich.
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Die zweite Halbzeit lief gerade mal fünf Minuten, als für jedermann überraschend und völlig im Widerspruch zum Spielverlauf Kell Cross in Führung ging. Sogar der Torschütze selbst – ein Junge namens Nicky Beale – gab später zu, dass der Treffer echt unverdient war. Es begann mit einem weiten Abstoß unseres Torwarts quer über das Feld. Nicky stand wie immer allein, als einziger Kell-Cross-Spieler in der Hälfte der Slades, und als der hohe Ball auf ihn zuflog, versuchte er gar nicht erst, das Kopfballduell mit seinem Gegner zu gewinnen, sondern schob sich um ihn herum Richtung Tor, in der Hoffnung, der andere würde den Kopfball vielleicht irgendwie in die falsche Richtung schicken. Als sich der Innenverteidiger der Slades nach Nicky umsah, was der wohl vorhatte, verhedderten sich seine Beine, er stolperte und verpasste den Ball total. Der zweite Innenverteidiger deckte ihn, doch als der Ball in Nickys Richtung sprang, entschloss er sich zurückzuweichen, statt Nicky den Weg zu verstellen. Es war keine schlechte Entscheidung. Nicky war ganz allein, immer noch dreißig Meter vom Tor entfernt und dazwischen zwei weitere Verteidiger. Deshalb hätte er eigentlich keine Gefahr sein dürfen.
Nicky sagte später, der einzige Grund für den Schuss sei gewesen, dass er zu müde für irgendwas anderes war.
»Ich bin die ganze erste Halbzeit allein vorne rumgelaufen«, meinte er, »ich war total fix und alle.«
Also wartete er einfach, bis ihm der Ball vor die Füße sprang, und holte dann zum Schuss aus. Es war einer von der Sorte, die in neunundneunzig Prozent aller Fälle hoch in die Luft steigen und das Ziel weit verfehlen. Doch diesmal erwischte Nicky den Ball perfekt. Mit dem Vollspann knallte er ihn über den erstaunten Schlussmann der Slades hinweg haargenau in den rechten Winkel. Eine Sekunde lang herrschte fassungsloses Schweigen – keiner konnte so recht glauben, was er da gerade gesehen hatte. Dann plötzlich brachen die Kell-Cross-Fans in Jubel aus und die Spieler drehten halb durch, kreischten und schrien, jagten Nicky hinterher und warfen sich alle auf ihn.
Es war unglaublich. Wir hatten tatsächlich getroffen. 1:0 für Kell Cross.
Wir waren dabei, Slade Lane im Endspiel des Partnerstadt-Pokals zu besiegen.
Auch ich wurde von der Begeisterung mitgerissen – sprang von der Bank auf wie alle andern, jubelte, schrie – und in den nächsten zehn Minuten, als das Spiel plötzlich Tempo bekam, wurde ich derart in Bann gerissen, dass ich alles um mich herum fast vergaß: die Diebstähle in den Umkleiden, Dee Dee und Ronnie Bull, Jaydie, Gloria … Ich konnte nur noch an das Spiel denken und an die Möglichkeit, dass wir es vielleicht tatsächlich gewannen.
Slade Lane tat jetzt alles, um den Ausgleich zu schaffen, die ganze Mannschaft warf sich nach vorn und wir verteidigten mit dem Rücken zur Wand. Es war immer noch ein sehr körperbetontes Spiel, aber die schmutzigen Tricks waren jetzt so ziemlich vergessen, beide Teams konzentrierten sich nur auf den wirklichen Kampf um den Ball. Doch zehn Minuten nach unserem Treffer flammte auf einmal die Brutalität wieder auf. Es begann bei einem Eckball der Slades. Der Strafraum war so voll von Spielern und alle drängten und schubsten, sodass sich schwer sagen ließ, was da wirklich passierte. Kendal behauptete später, als der Eckball getreten wurde und der Ball hereinkam, hätte ihm einer der Mittelfeldspieler der Slades mit Absicht den Ellenbogen ins Gesicht gerammt. Es war ein brutaler Schlag, mit dem er Kendal das Nasenbein brach und zwei Zähne lockerte, und während ihm das Blut übers Gesicht strömte, klappte Kendal vor Schmerz zusammen, den Kopf in den Händen. Offensichtlich bekam der Schiedsrichter nicht mit, was passiert war, doch nachdem der Eckball von einem unserer Verteidiger geklärt war und die anderen Spieler den Strafraum verließen, ging Kendal zu dem Jungen, der ihn mit dem Ellenbogen verletzt hatte, und boxte ihm ins Gesicht. Der Typ ging zu Boden, als wenn ihn jemand erschossen hätte, stöhnte und hielt die Hände vor Augen und Nase. Und der Schiedsrichter pfiff und deutete sofort auf den Elfmeterpunkt. Kendal brüllte ihn an und beklagte sich, dass er zuerst den Ellenbogen des andern abgekriegt hätte, doch der Schiri griff nur in seine Tasche und zog die Rote Karte. Da brach der Tumult los. Kendal weigerte sich, vom Platz zu gehen, und zeigte dem Schiri seine gebrochene Nase, die Zuschauer buhten und tobten und die Trainer liefen mit Erste-Hilfe-Kästen aufs Spielfeld, um ihre verletzten Spieler zu behandeln. Während sich Mr Jago um Kendals gebrochene Nase kümmerte, stritt er gleichzeitig mit dem Schiri, und dann mischte sich auch noch der Trainer der Slades ein und brüllte die beiden anderen an, Mr Jago und den Schiri …
Und genau in diesem Moment ging der Alarm auf meinem Handy los.
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Meine Entscheidung, mich alleine um den Alarm zu kümmern, begründete ich vor mir selbst damit, dass Mr Jago im Moment wirklich Wichtigeres zu tun hatte – mit dem Schiri und dem Trainer der Slades zu streiten und Kendals Verletzung zu versorgen. Aber in Wahrheit wollte ich einfach nicht, dass er überhaupt von dem Alarm erfuhr. Die Diebstähle in den Umkleidekabinen waren eines der Themen gewesen, über die ich letzte Nacht lange nachgedacht hatte, und nachdem ich alle Möglichkeiten in Erwägung gezogen hatte, war ich mir ziemlich sicher, wer der Täter sein musste. Und wenn ich mit meiner Vermutung richtiglag, wäre ein äußerst feinfühliges Vorgehen nötig, was bedeutete, dass ich Mr Jago so weit wie möglich aus dem Ganzen heraushalten musste. Dieser Mann könnte nicht mal feinfühlig sein, wenn sein Leben davon abhinge.
Als ich aufstand und zu den Umkleiden ging, rief Mosh hinter mir her: »Wo willst du hin, Trav?«
»In die Umkleide«, antwortete ich. »Hab was vergessen.«
»Jago bringt dich um, wenn er zurückkommt und sieht, dass du weg bist.«
Ich warf einen Blick Richtung Strafraum, wo der Massentumult immer noch weiterging.
»Wie es aussieht, braucht er noch eine Weile«, erklärte ich Mosh. »Bevor er kommt, bin ich längst wieder hier.«
In Wirklichkeit war es eher unwahrscheinlich, dass ich vor Jago zurück sein würde, und auf dem Weg zu den Umkleiden wurde mir klar, dass er natürlich fragen würde, wieso ich ihm nichts von dem Alarm gesagt hatte. Es war wohl besser, wenn ich schon mal anfing, mir eine vernünftige Antwort zu überlegen.
Ich hoffte, dass meine Theorie über den Täter falsch war, doch als ich ankam und sah, dass die Tür zur Umkleide der Heimmannschaft abgeschlossen und weit und breit nichts von Mr Wells zu sehen war, wusste ich schon mit fast absoluter Gewissheit, dass ich recht haben würde. Ich schaute zurück Richtung Fußballplatz. Dort herrschte immer noch Tumult. Ich fasste nach dem Türschloss und gab die vier Ziffern des Zugangscodes ein (Jago hatte mir die aktuelle Kombination gegeben), öffnete die Tür und trat ein.
Ich hatte wirklich recht.
Als ich hereinkam, stand Mr Wells an der Kleiderhakenreihe und durchsuchte die Taschen einer Jacke. Als er mich eintreten hörte, schoss sein Kopf herum und für den Bruchteil einer Sekunde erstarrte er – die Hand noch immer in der Jackentasche, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht sichtbar erbleichend. Ich sagte nichts, stand einfach nur da und schaute ihn an. Er blinzelte heftig, als er die Hand aus der Tasche zog und von den Haken zurücktrat, dann sah er mich mit einem nervösen Lächeln an.
»Du lieber Himmel, Travis«, stotterte er, »hast du mir einen Schreck eingejagt …« Er schaute ängstlich nach der Jacke, dann wandte er sich wieder mir zu. »Ich hoffe, du glaubst nicht, dass ich … na ja, du weißt schon … verstehst du, es ist so, ich wollte nämlich gerade …«
Es tat weh zu sehen, wie er sich abmühte, eine Ausrede zu finden, und als er zu Boden schaute und einen resignierten Seufzer ausstieß, weil er begriff, dass es sinnlos war, fühlte ich mich erleichtert, dass das Versteckspiel vorbei war.
»Tut mir leid, Travis«, sagte er traurig und sah mich an. »Ich weiß, du bist kein Idiot, und es ist unverzeihlich, dass ich dich wie einen Idioten behandle.« Er warf einen Blick zur Tür, dann schaute er wieder mich an. »Ich nehme an, Mr Jago hat dir den Zugangscode gegeben?«
Ich nickte.
Er sagte: »Dann gehe ich davon aus, du arbeitest mit ihm zusammen, um den Dieb zu stellen.«
Ich nickte erneut und erzählte kurz von den Sensoren.
»Ah, verstehe«, antwortete er. »Ich hatte schon so ein Gefühl, dass Mr Jago irgendwas plante. Aber ich wusste nicht, was.« Er sah mich an. »Wahrscheinlich ist es am besten, ich stelle mich ihm nach dem Spiel persönlich. Ist das in Ordnung für dich? Natürlich ist es absolut deine Entscheidung, wie du mit der Sache umgehen willst, und ich werde mit allem zufrieden sein, was du sagst. Ich dachte nur, es ist vielleicht einfacher für dich, wenn ich mich selbst stelle.«
»Sie sind kein Dieb«, sagte ich.
»Wie bitte?«, fragte er mit verwirrtem Blick.
»Ich meine, ich weiß, Sie haben in den letzten Monaten Sachen aus den Umkleiden geklaut …«
»Du weißt es?«
»Ich bin letzte Nacht draufgekommen. Eigentlich hätte ich es früher merken müssen, klar. Der Dieb ist nicht eingebrochen, also musste es jemand sein, der den Zugangscode kannte, was die Möglichkeiten auf Sie, Mr Ayres, Mr Jago oder Kendal Price einschränkte. Mr Jago und Kendal hätten mich sicher nicht angeheuert, die Diebstähle aufzuklären, wenn es einer von ihnen gewesen wäre, daher blieben nur Mr Ayres und Sie. Und als wir Sie neulich hier drinnen überrascht haben und Sie Mr Jago erzählten, Sie wären rein, weil Sie dachten, Sie hätten hier jemanden gehört … na ja, das klang nicht sehr überzeugend.«
Er lächelte. »Ich bin wohl kein guter Lügner, was?«
»Ich versteh das einfach nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich meine, Sie sind doch kein Dieb. Sie sind ein anständiger Mensch. Was um alles in der Welt hat Sie dazu getrieben?«
»Das ist eine gute Frage, Travis. Und ich wünschte, ich wüsste die Antwort.« Er setzte sich müde auf eine Bank. »Ein Psychoanalytiker würde vielleicht sagen, dass ich irgendwie versuche, die Schuld zu kompensieren, die ich für den Tod meines Sohnes empfinde. Oder dass ich mich unterbewusst bestrafe, indem ich sein Fehlverhalten auslebe – das Stehlen, das indirekt zu seinem Tod geführt hat.«
»Glauben Sie denn selbst, dass das der Grund ist?«, fragte ich nach.
»Ich habe wirklich keine Ahnung«, sagte er leer. »Es war einfach etwas, das von mir Besitz ergriffen hat … etwas, das ich glaubte, tun zu müssen. Ich hatte keine Freude daran. Es hat mir keinen Trost verschafft. Die einzige Folge ist, dass ich mich noch mehr verachte.« Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist ja das der Grund, weshalb ich es getan habe …«
»Sie haben mir mal erzählt, dass Trauer etwas ist, das Besitz von einem ergreift«, erinnerte ich ihn. »Etwas, das man ist und gleichzeitig doch nicht ist. Und was immer es von einem verlangt, man ist machtlos dagegen.«
Er sah mich an. »Das habe ich gesagt?«
Ich nickte.
»Tja«, antwortete er ohne die leiseste Spur von Bitterkeit in seiner Stimme, »vielleicht hat es wirklich nichts gegeben, was ich gegen das Stehlen tun konnte, aber du hast es eindeutig geschafft.«
Von draußen drang ein fernes Toben herein, offenbar jubelten und grölten die Zuschauer. Mr Wells sah mich an und zog die Augenbrauen hoch.
»Slade hatte einen Elfmeter«, erklärte ich. »Das waren jetzt entweder unsere Fans, die gejubelt haben, weil der Ball nicht ins Tor ging, oder die Slade-Fans jubeln, weil er im Tor ist.«
Mr Wells nickte nur. Er interessierte sich nicht wirklich für Fußball und ich denke mal, es war ihm im Grunde egal, wer das Spiel gewann.
»Und?«, sagte er. »Sind wir uns einig, dass es am besten ist, wenn ich mich Mr Jago persönlich stelle?«
»Er muss nichts davon erfahren«, antwortete ich.
Mr Wells zog die Stirn kraus. »Entschuldigung, aber ich verstehe nicht ganz?«
»Sie sind ein guter Lehrer«, erklärte ich ihm. »Sie kümmern sich um die Schüler, die Sie unterrichten. Wenn Sie bekennen, dass Sie geklaut haben, ist das das Ende Ihrer Karriere.«
»Das sollte es ja wohl auch sein.«
»Ja, aber wozu? Niemand hat was davon, wenn Sie gefeuert werden. Sie verlieren Ihren Job und dürfen nie wieder unterrichten. Und die Schule verliert einen guten Lehrer.«
»Ich habe meine Schüler bestohlen«, sagte er entschlossen. »Das ist unverzeihlich.«
»Sie haben aber niemanden verletzt, oder?«
»Das nicht –«
»Geben Sie sich noch eine Chance«, sagte ich. »Ich vergesse das Ganze, wenn Sie es vergessen können. Falls es noch mal passiert, muss ich Sie natürlich melden. Aber wenn Sie versprechen, damit aufzuhören, dann reicht mir das.«
»Und was ist mit Mr Jago?«
Von der Tür kam eine dröhnende Stimme. »Was soll mit Mr Jago sein?«
Wir drehten uns um und sahen Mr Jago im Eingang stehen. Er starrte uns mit finsterer Miene entgegen, die Hände stramm in die Hüften gestemmt.
»Der Sensor ist aus Versehen losgegangen«, erklärte ich ihm und überlegte schnell, wie viel er wohl mitgehört hatte. »Ich bin direkt rübergelaufen, als der Alarm losging, und hab Mr Wells gesagt, dass ich was aus der Umkleide bräuchte. Er wollte mich erst nicht reinlassen, nicht nach dem letzten falschen Alarm, aber ich hab ihm erklärt, es sei wirklich wichtig. Er war einfach nur besorgt, wie Sie darauf reagieren würden, dass er mich reingelassen hat.« Ich warf Mr Wells einen Blick zu. »Stimmt’s, Mr Wells?«
»Äh, ja …«, sagte er und sah Mr Jago an. »Ich war mir nicht sicher, ob ich das Richtige tat.«
Jago starrte mich an. »Er weiß von den Sensoren?«
Scheiße, dachte ich. Ich hatte völlig vergessen, dass Mr Wells eigentlich nichts davon wissen durfte. »Der hier in dem Raum hat plötzlich angefangen zu knistern«, erklärte ich Jago. »Irgendwas ist nicht in Ordnung damit. Deshalb auch der Fehlalarm. Mr Wells hat gedacht, irgendwas stimmt nicht mit dem Duftspender, und wollte nachschauen. Er hätte den Sensor sicher gefunden, also dachte ich, ich erzähl ihm besser davon.«
»Sie hätten mir ruhig Bescheid sagen können, John«, sagte Mr Wells zu Jago und spielte bei der Lügengeschichte mit. »Sie wissen doch, dass Sie mir vertrauen können.«
Jago schniefte. »Das hatte nichts mit Vertrauen zu tun. Wir dachten nur, je weniger Leute es wissen, desto besser.«
Ich seufzte erleichtert auf, weil ich inzwischen so gut wie sicher war, dass Jago nichts von dem Gespräch zwischen Mr Wells und mir mitgekriegt und meine Geschichte geschluckt hatte.
»Egal, hör zu«, sagte Jago zu mir. »Vergiss fürs Erste die Scheißsensoren. Wir brauchen dich auf der Ersatzbank. Nicky Beale musste wegen einer Oberschenkelverletzung vom Platz und wir haben bald keine Spieler mehr.« Er sah Mr Wells an. »Sie können von mir aus für den Rest des Spiels hier drinbleiben. Die Sensoren entfernen wir nachher.«
»Okay«, sagte Mr Wells. Dann wandte er sich an mich und schaute mir tief in die Augen. »Danke, Travis.«
»Kein Problem«, antwortete ich.
»Los, mach schon«, sagte Jago zu mir. »Wir müssen uns beeilen.«
 
Während ich Mr Jago aus der Umkleide folgte und wir über den Sportplatz liefen, überlegte ich kurz, was eigentlich passieren würde, wenn er und Kendal merkten, dass nichts mehr aus den Umkleiden gestohlen wurde. Wobei das natürlich nur dann der Fall war, wenn Mr Wells sein Klauen aufgab, aber da war ich mir ziemlich sicher. Dann wüsste ich zwar Bescheid, warum die Diebstähle aufgehört hatten, und Mr Wells auch, doch Jago und Kendal würden nur merken, dass nichts mehr passierte. Die Frage war, ob sie einfach erleichtert wären, dass es keine Probleme und daher auch keine weiteren Peinlichkeiten mehr für die Schule gab, und es dabei beließen, oder ob sie weiter nach Antworten auf lauter naheliegende Fragen suchen würden: Wer war der Dieb gewesen? Wieso hatte er plötzlich aufgehört? Hatten wir ihn für immer abgeschreckt? Oder wartete er nur ab, bis sich die Wogen ein bisschen geglättet hatten?
Auch die Frage, was Jago und Kendal von mir halten würden, wenn sie merkten, dass es mit den Diebstählen vorbei war, beschäftigte mich. Würden sie glauben, ich hätte gute Arbeit geleistet, weil ich den Dieb abgeschreckt und verscheucht hatte, oder würden sie meinen, ich hätte versagt, weil ich ihn nicht wirklich erwischt hatte?
Ich warf einen Blick zu Mr Jago, der wie ein wild gewordener Feldwebel vor mir hermarschierte, und dachte: Sieh ihn dir an, der ist doch nicht ganz dicht. Was kümmert es dich, was er denkt oder tut?
»Haben die Slades den Elfmeter reingekriegt?«, fragte ich beiläufig, während ich weiter hinter ihm hertrottete.
Er grinste. »Wilson wollte besonders clever sein. Er hat versucht, unseren Torwart in die falsche Richtung zu schicken und den Ball dann durch die Mitte zu dreschen, aber beim Anlaufen ist er weggerutscht und hat den Schuss total versemmelt. Der Ball hat kaum die Torlinie erreicht.«
»Das heißt, wir sind immer noch in Führung?«
»Yep.« Jago warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Noch zehn Minuten zu spielen. Plus Nachspielzeit.«
Gerade als er den Satz beendete, schaute ich hoch und entdeckte Quade Wilson mit dem Fuß am Ball knapp vor unserem Strafraum. Vier unserer Verteidiger standen vor ihm und die nächsten Slade-Spieler – der eine links, der andere rechts von ihm – waren beide eng gedeckt. Quade schien keine Chancen zu haben. Doch dann machte er einen Schritt rückwärts, rollte den Ball unter seinen rechten Fuß, kickte ihn hoch und schoss ihn praktisch ohne Anlauf mit dem Außenrist seines linken Schuhs. Der Ball stieg nach oben, über die vier Verteidiger hinweg und flog ins Netz wie eine Lenkrakete. Die Slade-Fans rasteten aus.
Mr Jago stieß eine Reihe wirklich wüster Schimpfwörter aus, und als ich ihn ansah – ehrlich gesagt etwas irritiert von seiner Ausdrucksweise –, war sein Gesicht nicht einfach rot vor Wut, sondern er hatte geradezu Schaum vorm Mund.
Yep, dachte ich, der ist eindeutig nicht ganz dicht.
Ich wollte ihn fragen, ob er immer noch glaubte, dass Wilson nur clever sein wollte, aber dann dachte ich mir, wenn ich das tat, würde er vielleicht aus der Haut fahren, also hielt ich lieber den Mund.
1:1.
Und noch neun Minuten und fünfzig Sekunden zu spielen. Plus Nachspielzeit.
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Nachdem Kendal vom Platz gemusst hatte, waren wir jetzt nur noch zu zehnt und spielten im Wesentlichen mit vier Spielern in der Abwehr und fünf im Mittelfeld, wobei sich alle Mittelfeldspieler nach hinten orientierten. So wie Nicky Beale wegen seiner Oberschenkelverletzung als Stürmer aufgeben musste, hatten wir auch im Mittelfeld unseren besten Angriffsspieler (Stauchung des Sprunggelenks) und den rechten Außenverteidiger (Verdacht auf Gehirnerschütterung) verloren. Mosh Akram war ins Mittelfeld nachgerückt und der linke Ersatzaußenverteidiger spielte jetzt rechts außen. Auch wenn die Regeln für das Partnerstadt-Turnier mehr Wechsel erlaubten als bei üblichen Spielen (bis zu sechs bei einer Mannschaftsgröße von dreiundzwanzig), hatte Mr Jago in seiner großen Weisheit beschlossen, dass wir keine dreiundzwanzigköpfige Mannschaft brauchten und fünf Ersatzspieler mehr als genug waren. Das hieß, auf einmal waren nur noch zwei von uns übrig: ich und ein Junge namens Paul Ryman. Ryman war durch und durch ein Abstauber – ein kleiner, etwas pummeliger Typ, der nichts anderes draufhatte, als den Ball irgendwie über die Linie zu schieben. Er konnte keine Pässe, er konnte nicht dribbeln, er konnte nicht angreifen und auch für Kopfbälle war er absolut untauglich. Aber sobald man ihn in den Fünfmeterraum stellte, war das schon fast die Garantie für ein Tor. Leider war ein Abstaubertor im Moment so ziemlich das Letzte, was wir brauchten. Unsere Mannschaft kämpfte nur noch verzweifelt darum, dem Druck des Gegners irgendwie standzuhalten.
Weil es gegen vier Uhr dunkel wurde und die Schule keine Flutlichtanlage besaß, war für das Partnerstadt-Pokalfinale keine Verlängerung vorgesehen. Wenn es am Ende der zweiten Halbzeit unentschieden stand, folgte sofort ein Elfmeterschießen. Und das war unsere einzige Hoffnung. Wenn die Slades jetzt noch ein Tor schossen, war die Chance auf den Ausgleich für uns praktisch gleich null. Aber wenn es uns gelang, das Ergebnis noch fünf Minuten zu halten … nun ja, beim Elfmeterschießen kann alles passieren.
»KONZENTRIERT EUCH, KELL CROSS!«, brüllte Jago. »BEWAHRT EURE DISZIPLIN, VERLIERT JETZT BLOSS NICHT DIE KONZENTRATION!«
»Ohne sein Gebrüll wär es echt leichter, sich zu konzentrieren«, sagte Paul Ryman zu mir.
»Sag’s ihm«, schlug ich vor.
Paul grinste.
Ich hielt den Atem an, als ein weiterer Eckstoß in unseren Strafraum geflogen kam. Der kräftige Innenverteidiger der Slades sprang hoch und traf den Ball mit einem klatschenden Kopfstoß, von dem wir einen Moment lang dachten, er würde genau in den Winkel treffen, doch in allerletzter Sekunde flog unser Keeper – Richie King – durch das Gehäuse und lenkte den Ball mit den Fingerspitzen über die Latte zur nächsten Ecke.
Ich warf einen Blick auf mein Handy. Fast Viertel nach drei. Noch zwei Minuten reguläre Spielzeit, doch der Platzverweis und das daraus folgende Handgemenge mussten mindestens zehn Minuten, wenn nicht länger gedauert haben, das hieß, wenn der Schiri die Zeit genau einhielt, würde es mindestens zehn Minuten Nachspielzeit geben.
Während sich die Slades für die Ecke bereit machten, schaltete ich kurz auf das Peilsender-Programm in meinem Handy. Der grüne Punkt bewegte sich jetzt sehr schnell, er entfernte sich in einem geradezu rasenden Tempo von der Slade Lane. Dee Dee hatte die Siedlung offenbar verlassen und fuhr in die Stadt (oder wurde gefahren). Eigentlich war es noch viel zu früh für sein Fünf-Uhr-Treffen mit Ronnie Bull und ich konnte nur hoffen, dass er bloß deshalb schon aufgebrochen war, weil er vorher noch irgendwo anders hinwollte. Falls er allerdings unterwegs war, um Bull an einem anderen Ort zu treffen, bis zu dem er eine Stunde und fünfundvierzig Minuten brauchte, konnte ich mir jede Hoffnung abschminken, ihm noch rechtzeitig zu folgen.
»Was ist das?«, fragte Paul Ryman und beugte sich herüber, um auf mein Handy zu schauen. »So eine Art Spiel?«
»Äh, ja, so was Ähnliches«, antwortete ich und klickte das Bild eilig weg.
»An deiner Stelle würd ich das echt lieber wegtun«, sagte er. »Wenn dich Jago erwischt, wie du ausgerechnet jetzt auf deinem Handy rummachst, dreht er durch.«
Ich steckte das Handy in die Tasche von meinem Trainingsanzug und richtete meine Aufmerksamkeit wieder aufs Spiel. Der Eckstoß war gerade erfolgt, und als der Ball in den Fünfmeterraum segelte, stieß sich Richie King einen Weg durch die Menge der drängelnden und schubsenden Spieler, sprang hoch und fing ihn mit beiden Händen.
»GUT GEMACHT, RICHIE!«, rief Jago. »UND JETZT HALTEN! HALTEN. KURZER BALL!«
Den Ball fest an die Brust gedrückt, schaute sich Richie nach freien Mitspielern um. Da die Slades aber einen Spieler mehr auf dem Platz hatten, waren alle gedeckt. Richie geriet in Panik, als er begriff, dass er, wenn er den Ball nicht endlich loswurde, einen Freistoß provozierte oder wegen Zeitspiels verwarnt werden würde. Deshalb trat er den Ball so weit wie möglich ins Feld, anstatt ihn kurz abzuspielen. Der Ball sprang einmal auf, genau auf der Mittellinie, und danach direkt auf den Innenverteidiger der Slades zu.
»WAS MACHST DU DENN?«, brüllte Jago. »ICH HAB DOCH GESAGT, HALTEN!«
Die Slades starteten einen neuen Angriff, der damit endete, dass Mosh Akram den Rechtsaußen attackierte und den Ball ins Seitenaus beförderte. Als sich der Slade-Spieler den Ball zum Einwurf schnappen wollte, drosch ihn Mosh noch weiter weg. Der Schiri verwarnte ihn.
Die Slades starteten den nächsten Angriff.
Und den nächsten und den nächsten und den nächsten …
Wir verteidigten mit Mann und Maus – hielten uns zu zehnt hinter dem Ball, attackierten verbissen, warfen uns in jeden Schuss, klärten auf der Linie. Wir begingen Fouls, wir spielten auf Zeit, und in den seltenen Fällen, in denen wir mal den Ball hatten, dachten wir gar nicht daran, selbst anzugreifen, sondern hielten ihn so lange wie möglich in den eigenen Reihen. Nach ungefähr zwei Minuten Nachspielzeit forderten unsere Anhänger den Schlusspfiff und nach weiteren fünf Minuten fing Mr Jago an, auf den Schiedsrichter einzubrüllen.
»JETZT MACH SCHON, SCHIRI! WIE LANGE DENN NOCH? PFEIF ENDLICH AB!«
Der Schiedsrichter ignorierte ihn, aber als sich die Nachspielzeit auf zehn Minuten zubewegte, schaute er auf seine Uhr und warf danach einen Blick zu seinen Assistenten hinüber. Die Kell-Cross-Fans waren jetzt völlig außer sich, pfiffen und höhnten und beschimpften den Schiri, doch er ließ weiterspielen.
Auch unsere Spieler auf dem Platz wurden zunehmend sauer auf den Schiedsrichter, und das war – wie sich herausstellte – unser Ruin. Als wir einen weiteren Freistoß provozierten – an der rechten Außenlinie, ungefähr dreißig Meter vom Tor entfernt –, nahmen drei oder vier unserer Spieler einen Moment lang den Blick vom Ball und umringten den Schiedsrichter, zeigten auf ihr Handgelenk und beschwerten sich, dass er zu lange nachspielen ließ. Während er sich rückwärtslaufend entfernte und sie wegschickte, hob er einen Finger, um anzuzeigen, dass das Spiel noch eine Minute lief. Die Slades führten den Freistoß blitzschnell aus, schickten den Ball an der Außenlinie entlang zu Quade Wilson, der sofort die Lücke in unserer Abwehr erkannte, wo unsere diskutierenden Spieler hätten stehen sollen. Er sprintete genau auf die Lücke zu, ging am linken Verteidiger innen vorbei und lief ungehindert Richtung Strafraum. Jetzt war niemand mehr zwischen ihm und dem Tor außer Richie King, und als Quade in den Strafraum eindrang, stürzte ihm Richie entgegen. Es war eine klassische Mann-gegen-Mann-Situation, Stürmer gegen Torwart, und bei weniger als einer Minute Spielzeit war allen klar, dass das der entscheidende Moment sein würde. Wenn Quade traf, war das Spiel vorbei; wenn Richie ihn aufhielt, würde es Elfmeterschießen geben.
Quade bewegte sich schnell, hielt den Ball dicht am Fuß, und als Richie aus dem Tor eilte, sah ich auf einmal die Unentschlossenheit in seinen Augen. Sollte er auf den Beinen bleiben und sich so groß wie möglich machen, oder sollte er sich Quade entgegenwerfen und ihm den Ball vom Fuß nehmen? Es war Quade, der die Entscheidung für ihn traf, indem er plötzlich die Richtung änderte und nach links auswich, um den Ball an Richie vorbeizulegen. Richie warf sich in voller Länge nach rechts. Einen Moment lang sah es so aus, als ob er noch an das Leder herankäme, doch in allerletzter Sekunde spitzelte Quade den Ball an Richie vorbei. Die ausgestreckten Hände unseres Schlussmanns trafen sein Fußgelenk und brachten ihn zu Fall. Es war keine Absicht gewesen, er hatte wirklich nach dem Ball gegriffen, doch das machte keinen Unterschied. Er hatte den Ball nicht erwischt, er hatte Quade die Beine weggezogen. Das hieß Elfmeter, gar keine Frage.
Aber das war noch nicht alles.
Als Quade wieder aufstand und Richie den Schiri flehend ansah, zog der die Rote Karte und hielt sie Richie entgegen. Richie hatte Quade eine klare Torchance verwehrt und es hatten keine weiteren Verteidiger zwischen Quade und dem Tor gestanden. Eine klare Notbremse. Platzverweis.
Richie und ein paar andere Spieler machten eine kleine Szene, umringten den Schiri und behaupteten, Quade hätte sich absichtlich fallen lassen, doch sie standen nicht mit vollem Herzen dahinter. Sie wussten, der Schiedsrichter handelte völlig korrekt. Selbst Jago akzeptierte die Entscheidung ohne allzu großes Zetern und Fluchen.
Ich war so daran gewöhnt, mich als Zuschauer zu betrachten, dass mir nie in den Sinn gekommen war, irgendwann tatsächlich ins Tor zu müssen. Als Richie vom Platz trottete, seine Handschuhe auszog und Mr Jago Mosh zu sich rief, dachte ich, er wolle ihn für den Elfmeter ins Tor stellen und ihm noch schnell ein paar Anweisungen geben. Soweit ich wusste, hatte Mosh allerdings noch nie im Tor gestanden, deshalb fand ich die Entscheidung ziemlich merkwürdig. Andererseits hatte auch kein anderer aus der Mannschaft je im Tor gespielt, also machte ich mir weiter keine Gedanken. Jago würde schon wissen, was er tat. Erst als er sich zu mir umdrehte und sagte, ich solle mich bereit machen, dämmerte mir endlich, dass er Mosh gar nicht ins Tor stellen wollte. Er nahm ihn aus dem Spiel, damit er mich reinbringen konnte.
»Ich soll ins Tor?«, fragte ich ihn ungläubig.
»Du bist doch Torwart, oder?«, antwortete er.
»Ja, schon, aber –«
»Wir müssen ein Elfmetertor verhindern. Dafür brauchen wir einen Torwart.« Er blitzte mich an. »Los, mach schon, worauf wartest du denn? Das ist deine große Chance, zum Helden zu werden.«
Ja, klar, dachte ich, während ich mich aus meinem Trainingsanzug pfriemelte. Aber auch meine große Chance, als absolute Null dazustehen.
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Bevor ich aufs Feld ging, gab mir Jago noch ein paar letzte Anweisungen.
»Also, hör zu«, sagte er leise. »Wilson wird den Elfmeter schießen, okay? Beim letzten Mal hat er versucht, den Ball in die Mitte zu lupfen, und sich dabei total blamiert, also wird er das nicht noch mal probieren. Er wird sich für die linke oder rechte Ecke entscheiden und den Ball vermutlich flach halten. Und er wird es darauf anlegen, dich in die falsche Richtung zu schicken. Schau also auf seine Augen, hast du verstanden? Wenn er von dir aus gesehen nach rechts guckt, wirfst du dich nach links. Wenn er nach links schaut, wirfst du dich nach rechts. Kapiert?«
»Ja.«
»Okay«, sagte Jago und schlug mir auf die Schulter. »Und jetzt geh da raus und zieh’s durch. Wenn du den Ball hältst, sind sie alle so am Boden zerstört, dass wir das Elfmeterschießen danach mit geschlossenen Augen gewinnen.«
Die Möglichkeit des Elfmeterschießens hatte ich total vergessen gehabt, und als Jago mich dran erinnerte, wurde ich noch nervöser, als ich ohnehin schon war.
Vielen Dank, Johnny, dachte ich, als ich auf den Platz lief. Super, dass du mir so viel Selbstvertrauen gegeben hast.
Das Tor schien ungefähr tausend Kilometer entfernt, und als ich drauf zutrottete und mir dabei die Handschuhe anzog, fühlte ich mich einsamer als je zuvor in meinem Leben. Ich hielt es nicht aus, die Zuschauer oder die anderen Spieler anzusehen, deshalb fixierte ich den Boden, doch ich spürte, wie mich alle beobachteten, und hörte die Anfeuerungsrufe der Kell-Cross-Fans – LOS, TRAV! DU SCHAFFST DAS! TRA-VIS! TRA-VIS! – und die zermürbenden Kommentare der Slade-Unterstützer: DU HAST NULL CHANCEN! LO-SER! LO-SER! Es war, als wenn ich ewig zum Tor brauchte, und egal wie sehr ich mich bemühte, ruhig zu bleiben und an nichts zu denken, es wirbelten alle möglichen verwirrenden Fragen durch meinen Kopf. Zunächst einmal fragte ich mich, wie sich wohl Quade Wilson in diesem Moment fühlte. Das hier war sein großer Augenblick, seine Chance, allen zu zeigen, dass er mit dem Druck umgehen konnte. Ich erinnerte mich daran, was mir seine Schwester Evie über ihn erzählt hatte: Fußball ist sein Leben. Profi zu werden war immer sein Ziel … er kriegt manchmal Schiss. Ich meine, so richtig Schiss. Und auf meine Frage, ob die großen Vereine, die an ihm interessiert waren, von seinem mangelnden Selbstvertrauen wüssten, hatte sie genickt und geantwortet: Deshalb beobachten sie ihn ständig – sie wollen sehen, wie er sich schlägt, wenn er so richtig unter Druck ist.
Und das hier war eindeutig eine Situation, in der er so richtig unter Druck stand. Einen Elfer hatte er schon vergeigt, jetzt machte er sich bereit, noch einen zu schießen – einen, bei dem es nicht nur darum ging, das Spiel zu gewinnen oder zu verlieren, sondern das ganze Turnier. Wenn er diesen Schuss vergeigte, bei dem alle Scouts und Vertreter der großen Vereine zuschauten, konnte ihn das die Chancen auf eine Profikarriere kosten.
Und auf einmal begriff ich: Wenn ich den Elfmeter hielt, zerstörte ich ihm damit vielleicht seinen Traum.
Aber war das wirklich mein Problem? Durfte ich mir überhaupt Gedanken um Quade machen? Meine einzige Verantwortung bestand doch darin, alles für die Mannschaft und für unsere Schule zu geben.
Noch etwas beschäftigte mich: Wenn ich den Elfer hielt oder wenn Quade nicht traf und es zum Elfmeterschießen kam, würde das mindestens noch mal zwanzig Minuten dauern, vielleicht sogar länger, und ich war schon jetzt unter Zeitdruck. Dee Dee traf sich um fünf mit Ronnie Bull. Jetzt war es halb vier. Wenn das Treffen tatsächlich im Parkhaus in der Stadt lief, hatte ich immer noch genug Zeit, dort hinzukommen. Fünf Minuten, um vom Platz in die Umkleide zu kommen, weitere fünf Minuten, um schnell zu duschen und mich umzuziehen, vielleicht eine halbe Stunde, um in die Stadt zu radeln … Ich rechnete mir aus, dass ich um halb fünf am Parkhaus sein könnte. Aber nicht, wenn es noch ins Elfmeterschießen ging. Bis alles geklärt wäre – auf welcher Platzseite das Elfmeterschießen stattfinden sollte, welche Spieler auf beiden Seiten schießen sollten –, würde es sicher fast vier sein. Und das Elfmeterschießen selbst konnte auch noch mal zwanzig Minuten dauern. In dem Fall würde ich nie um fünf Uhr am Parkhaus sein.
Aber noch einmal dachte ich, dass ich doch unmöglich die Mannschaft im Stich lassen konnte.
Oder?
Und dann fiel mir plötzlich noch etwas ein, eine Erkenntnis, die mich fast laut auflachen ließ. Vor lauter Überlegen, ob ich Quade das Tor schießen lassen sollte oder nicht, hatte ich eine völlig simple Tatsache vergessen: Ich war kein besonders guter Torwart. Selbst wenn ich mich entschied, dass es das einzig Richtige war, alles für meine Mannschaft zu geben, mich voll reinzuhängen und den Elfer zu halten, war die Chance, es tatsächlich zu schaffen, gelinde gesagt äußerst gering.
Ich näherte mich jetzt dem Elfmeterraum und meine Mannschaftskollegen kamen auf mich zu und wünschten mir Glück – sie klopften mir auf die Schulter, stießen mich mit der Faust an, klatschten mich ab. Los, Trav. Du schaffst das. Geh da rein, Trav.
Ich nickte ihnen nur zu, schaute ernst und blieb stumm. Auch wenn ich nichts Illoyales getan hatte, kam ich mir doch ein bisschen wie ein Betrüger vor. Wenn die meine Gedanken lesen könnten, dachte ich, wenn die wüssten, worüber ich nachdenke …
Quade Wilson hatte den Ball schon auf dem Elfmeterpunkt platziert, und als ich auf ihn zukam, stand er daneben, die Hände in die Hüften gestemmt. Unsere Blicke trafen sich, als ich an ihm vorbei zum Tor ging, und wir nickten uns beide zu.
»Du bist Travis Delaney, stimmt’s?«, sagte er.
»Ja.«
»Du kennst Evie.«
»Ja.«
»Sie sagt, du bist ein anständiger Kerl.«
»Ja?«
Sicher beeindruckten ihn meine rhetorischen Fähigkeiten.
»Und?«, fragte er und grinste mich an. »Lässt du mich das Tor schießen?«
»Ich dachte eher, du lässt mich den Schuss halten.«
Dann kam der Schiri und sagte, wir sollten uns beeilen. Als ich zum Tor ging, sah ich noch immer Quades Blick vor mir. Egal wie locker und unbeschwert er rübergekommen war, in seinen Augen hatte ich tiefe Angst gesehen. Er wusste, wie viel dieser Elfmeter bedeutete, und es war deutlich, dass ihn der Druck zerriss. Ich überlegte kurz, ob es für ihn nicht vielleicht sogar besser wäre, es nicht zum Profifußballer zu schaffen. Wenn er mit einer Situation wie dieser nicht umgehen konnte, wie um alles in der Welt sollte er dann mit dem Dauer-Hochdruck im Leben eines Starspielers zurechtkommen?
Ist nicht dein Problem, sagte ich mir und drehte mich zu ihm um. Und ändern kannst du sowieso nichts, kapiert? Er ist ein hochbegabter Spieler, du bist nicht mal gut genug für ein ganzes Spiel in der B-Mannschaft.
Ich stellte mich hin – leicht links von der Mitte des Tors, die Knie gebeugt, die Arme zur Seite gestreckt – und erst dann schaute ich zu Quade hoch. Er war zum Schuss bereit. Er nahm nicht groß Anlauf, höchstens drei oder vier Schritte, und stand einfach da, starrte zu Boden, holte ein paarmal tief Luft, versuchte sich zu sammeln. Ich weiß nicht, was es war – vielleicht seine Körperhaltung, sein Widerstreben, mich anzusehen –, aber irgendwas hatte er an sich, das Angst ausstrahlte. Er wirkte alles andere als selbstsicher.
Ich versuchte, die hin und her fliegenden Gedanken in meinem Kopf zu ignorieren – halten, nicht halten, das Richtige tun … was ist das Richtige? –, und als Quade endlich aufsah, wusste ich immer noch nicht, was ich tun würde. Einen Moment lang trafen sich unsere Blicke und in seinem sah ich die Angst zu scheitern. Er war genauso unsicher, was er tun sollte, wie ich. Sollte er wieder den gewagten Heber direkt in die Mitte probieren – die Möglichkeit, mit der er beim letzten Mal so kläglich gescheitert war? Oder sollte er den Ball flach halten? Oder vielleicht besser hoch ins Eck?
Der Schiri pfiff.
Quade zögerte einen Moment, blähte die Wangen, dann begann er den Anlauf. Ich beobachtete seine Augen, wie Jago gesagt hatte, und sah ihn nach rechts von mir schauen. Was heißen konnte, dass er mich zu täuschen versuchte und in Wirklichkeit vorhatte, den Ball links von mir zu platzieren. Oder es war ein doppelter Bluff. Von der Körperhaltung her sah es so aus, als würde er’s rechts versuchen, und ich überlegte immer noch, in welche Ecke ich mich werfen sollte, als er im allerletzten Moment beinahe strauchelte in seinem Anlauf und absichtlich einen zögernden Schritt machte. Da wusste ich, dass er den gleichen Trick probieren würde wie beim letzten Mal: für den Bruchteil einer Sekunde zögern, warten, dass ich mich zur Seite warf, und dann den Ball in der Mitte des freien Tors versenken. Ich weiß nicht, wieso ich es wusste. Ich wusste es einfach.
Was ich nicht weiß, auch heute noch nicht, ist, ob ich mich schon entschieden hatte zu hechten oder ob ich – zumindest unterbewusst – beschlossen hatte, ihn treffen zu lassen. Ich weiß die Antwort wirklich nicht. Jedenfalls hechtete ich, warf mich nach rechts, und er schoss den Ball dorthin, wo ich gestanden hatte. Und diesmal vermasselte er ihn nicht. Er timte die Bewegung bis zur Perfektion, erwischte den Ball genau richtig und schlenzte ihn elegant genau in die Mitte des Tors. Ich versuchte noch, mit dem Fuß dranzukommen, doch ich wusste, es war aussichtslos. Während ich gestreckt über den Boden schlitterte, zappelte der Ball im Netz und das war’s.
Spiel vorbei.
1:2 für die Slades.
Quade feierte sein Tor nicht wirklich – er wirkte eher erleichtert –, doch seine Mitspieler flippten schier aus, warfen sich allesamt auf ihn, jubelten und kreischten, und die Slade-Fans brachen in eine schräge Mischung aus Jubelschreien und lauten Gesängen aus. Einige unserer Spieler sanken zu Boden und hielten den Kopf in den Händen, während andere nur dastanden und enttäuscht zu Boden starrten. Ein paar kamen herüber, bedauerten mich und sagten, ich solle mir keine Gedanken machen, es sei nicht mein Fehler, ich hätte mein Bestes gegeben …
Ich würdigte ihr Mitgefühl, doch tief im Innern wusste ich immer noch nicht, ob ich tatsächlich mein Bestes gegeben hatte. Hätte ich den Elfer doch halten können? War ich sicher gewesen, dass Qaude den Ball genau in die Mitte schießen würde?
Ich wusste es wirklich nicht.
Als ich an den feiernden Slade-Spielern vorbei Richtung Ersatzbank trottete, kam Quade herübergejoggt und lief ein Stück neben mir her.
»Hey«, sagte er und sah mich an.
»Gut gemacht«, sagte ich. »War ein tolles Spiel.«
Er lächelte. »Manchmal ein bisschen zu brutal.«
»Kann schon sein … das gehört wohl dazu, denk ich.«
Er nickte, schwieg einen Moment und ging einfach bloß neben mir her. Schließlich sagte er, ohne mich anzusehen: »Wieso hast du dich zur Seite geworfen?«
»Was?«
»Du wusstest genau, wo ich den Ball hinschießen würde. Ich hab’s in deinen Augen gesehen.«
»Ich dachte, du würdest die Ecke nehmen«, antwortete ich.
»Wirklich?«
»Ja, wirklich.« Ich sah ihn an. »Wenn ich gewusst hätte, dass du ihn in die Mitte hebst, wär ich natürlich stehen geblieben, ist doch klar.«
Er sah mir in die Augen und versuchte zu erkennen, ob ich die Wahrheit sagte. Ich hielt seinem Blick stand. Er konnte so lange nach der Wahrheit suchen, wie er wollte. Wenn ich nicht mal selbst wusste, wie es gewesen war, würde er es ganz sicher nicht rausfinden.
»Dann muss ich mich wohl geirrt haben«, sagte er nach einer Weile.
»Wir machen alle mal Fehler.«
»Ja …«
»Egal«, sagte ich. »Tut mir leid, ich muss los.«
»Kein Problem.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Ich geh dann auch mal besser zur Pokalübergabe.«
»Viel Glück bei allem«, sagte ich. »Ich hoffe, es wird was mit einem der großen Vereine.«
»Ja, danke.«
Er warf mir noch einen letzten forschenden Blick zu, dann schüttelte er den Kopf, klopfte mir auf die Schulter und ging zurück zu seinen Teamkameraden.
Ich lief weiter zur Ersatzbank und zog meinen Trainingsanzug über, holte das Handy aus der Tasche und schaute auf das Peilsender-Display. Der grüne Punkt bewegte sich nicht mehr. Er war auf halber Höhe der Haven Road stehen geblieben, einer Straße mit lauter Nachtclubs unten am Hafen. Vielleicht traf sich Dee Dee ja dort mit Ronnie Bull, in einem der Clubs, überlegte ich. Oder er traf bloß jemand andern oder trank noch einen, bevor er zum Parkhaus fuhr. Wie auch immer, in jedem Fall war er noch in der Stadt.
Es war inzwischen fast vier Uhr.
Ich versuchte noch einmal, Jaydie anzurufen, gab aber schnell auf, als ich ihren Anrufbeantworter hörte, und beeilte mich, in die Umkleide zu kommen.
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Eigentlich hätte ich bei der feierlichen Pokalübergabe anwesend sein müssen, doch es gelang mir zu verschwinden, ohne dass jemand es merkte, und um halb fünf saß ich auf der Bank einer Bushaltestelle am oberen Ende einer Straße ganz in der Nähe vom Krankenhaus. Das Parkhaus lag ganz in der Nähe. Von dort, wo ich saß, konnte ich die oberen Etagen sehen – die Parkhausbeleuchtung flimmerte in der winterlichen Dunkelheit, die schweren grauen Betonmauern zeichneten sich schwach vor dem kohlschwarzen Himmel ab. Ich hatte das Handy herausgeholt und beobachtete, wie sich Dee Dee vom Hafen entfernte und Richtung Stadt fuhr. Wie es aussah, wollte er hierher.
Ich wechselte die Anzeige auf meinem Handy und schrieb schnell ein paar SMS, zuerst an Jaydie – Tut mir leid, wollte dich nicht aufregen. Sei bitte nicht sauer. Ruf dich später an. Travx – und danach an Großmutter – Hi, Fußball läuft noch, wird wohl später. Bis dann. Travx.
Danach ging ich wieder zurück auf das Peilsender-Programm. Ich war nicht hundertprozentig sicher, aber nach der Strecke zu urteilen, die Dee Dee fuhr, würde er Ronnie Bull wohl tatsächlich im Parkhaus treffen. Ich ging davon aus, dass er in fünf bis zehn Minuten hier sein musste, je nach Verkehrslage. Wenn ich mich in Position bringen wollte, bevor er ankam, musste ich es jetzt tun, sofort.
Ich sprang auf mein Fahrrad und machte mich auf den Weg.
 
Ich erinnerte mich an das, was Jaydie mir erzählt hatte: Als Mason und sie die beiden entdeckt hatten, waren Dee Dee und Ronnie Bull halb versteckt in einem kleinen Gang gewesen, der im dritten Stock von der Treppe abzweigte. Natürlich bedeutete das nicht unbedingt, dass der dritte Stock die »übliche Stelle« war, auf die sich Dee Dee bezog, als er das Treffen mit Bull arrangiert hatte – die »übliche Stelle« konnte auch nur das Parkhaus im Allgemeinen bedeuten. Aber irgendwo musste ich ja auf sie warten und das Treppenhaus im dritten Stock schien durchaus eine brauchbare Wahl. Abgesehen davon konnte ich meinen Standort immer noch ändern, wenn mir der Sender zeigte, dass sie sich an einer anderen Stelle trafen.
Ich schloss mein Fahrrad an einen Laternenpfahl außerhalb des Parkhauses und stieg die Treppe hinauf in den dritten Stock. Ich hätte natürlich auch den Aufzug nehmen können, aber die Anzeige über dem Eingang sagte, dass sich der Lift im sechsten Stock befand. Er schien es nicht gerade eilig zu haben, herunterzukommen, und zum Warten fehlte mir die Zeit.
Auch wenn nicht viele Menschen hier zu sein schienen, war das Parkhaus alles andere als verlassen. Ich überholte zwei Frauen, die auf dem Weg die Treppe hinauf ohne Pause quasselten. Und ein junges Paar mit zwei kleinen Kindern kam mir entgegen, die Kinder liefen voraus und polterten aufgeregt die Treppe hinab und machten jede Menge Krach. Trotz der Gegenwart anderer Leute und des Lärms der Kinder hatte das Parkhaus etwas leicht Unheimliches an sich. Der Widerhall der Geräusche im Treppenhaus, die Leblosigkeit des kalten, grauen Betons, der Geruch nach Erbrochenem und Urin auf der Treppe. Es war wirklich nicht gerade der gemütlichste Ort der Welt. Aber wozu auch? Es war ein Parkhaus, kein Freizeitpark. Dieser Ort war nicht zum Wohlfühlen da. Man stellte dort sein Auto ab und fertig.
Der Gang, von dem mir Jaydie erzählt hatte, führte vom Treppenhaus weg und war etwa zwanzig Meter lang. An der Wand hing ein Schild mit der Aufschrift: KEIN ÖFFENTLICHER ZUTRITT – NUR FÜR PERSONAL. Im Licht einer Deckenlampe erkannte ich hinten am Ende des Gangs drei Türen. An den Wänden waren verschiedene graue Metallkästen angebracht. Ich nahm an, dass sich dahinter irgendwelche Schaltanlagen befanden – für den Strom, die Beleuchtung, die Sicherheitstechnik.
Ich schaute wieder auf mein Handy. Dee Dee näherte sich jetzt dem Parkhaus und bog gerade rechts in die Straße ab, die zur Einfahrt führte. Es war fast Viertel vor fünf. Ich fragte mich, wo Ronnie Bull steckte. War er schon im Parkhaus? Wartete er irgendwo in seinem Auto auf Dee Dee? Oder würde er ihn genau hier in dem Gang treffen wollen? Nach meiner Einschätzung konnte er gerade hierhin unterwegs sein, auf dem Weg die Treppe hinunter oder hinauf …
Ich ging den Gang entlang und suchte nach einem Versteck.
Auf dem Gang selbst gab es nichts Passendes, also blieben nur die drei Türen, was immer dahinter verborgen sein mochte. Die zwei Türen seitlich des Gangs trugen die Aufschrift ZENTRAL A1 und ZENTRAL A2, während an der dritten Tür geradeaus vor mir die Aufschrift stand: HAUPTBEREICH. ZENTRAL. Es mussten wohl irgendwelche Wartungsräume sein. Für eine Überwachung waren sie nicht ideal, denn höchstwahrscheinlich hatten sie keinen zweiten Ausgang – es gab also keinen Fluchtweg für mich, falls etwas schiefging. Doch ich hatte die Wahl: entweder einer dieser Räume oder gar nichts.
Alle drei Räume waren verschlossen. Ich wühlte schnell in meinen Taschen, um etwas zu finden, das sich zum Knacken von Schlössern eignete.
Dad hatte mir die Grundlagen des Schlösserknackens beigebracht, als ich so etwa elf oder zwölf war. Und er selbst hatte es wiederum als Kind von Großvater gelernt. Bevor er mir zeigte, wie es ging, musste ich Dad erst genau das versprechen, was Großvater auch ihn hatte versprechen lassen.
»Schlösser knacken ist eine Kunst, Travis, eine uralte Fähigkeit«, hatte er zu mir gesagt. »Sie ist nur für echte Notfälle gedacht und man darf sie niemals missbrauchen. Wir haben jede Menge alte Schlösser in der Garage, mit denen du üben kannst, und Großvater hat noch ganze Kisten davon auf dem Dachboden stehen. Mit denen kannst du rumspielen, so viel du Lust hast. Aber wenn du es dann beherrschst, prahl damit niemals vor Freunden herum und öffne auch nie ein Schloss zu etwas, das dich nichts angeht. Hast du verstanden? Ich will, dass du mir dein Wort gibst.«
Ich hatte ihm mein Wort gegeben, und auch wenn ich oft genug in Versuchung gewesen war, es zu brechen, hatte ich es nie getan. Doch jetzt war ich sicher, wenn Dad noch leben würde, hätte er zugestimmt, dass dies ein echter Notfall war und ich meine Fähigkeit nicht missbrauchte.
Ich zog den Schlüsselbund aus der Innentasche meines Parkas und nahm das kleine Klappmesser ab, und aus der Seitentasche angelte ich einen Mini-Schraubenzieher, den ich vor ein paar Tagen benutzt hatte, um eine Schraube am Schutzblech von meinem Rad festzuziehen. Es waren keine perfekten Werkzeuge, um ein Schloss zu knacken, doch etwas anderes hatte ich nicht, also mussten die beiden reichen. Ich entschied mich für die Tür mit der Aufschrift HAUPTBEREICH. ZENTRAL und machte mich an die Arbeit.
Ich wählte gerade diese Tür, weil die obere Hälfte nicht aus stabilem Holz bestand, sondern aus verstärktem Glas, das mit einem Drahtnetz überzogen war. Der Draht war so fein, dass man nicht in den Raum dahinter schauen konnte, doch ich hoffte, wenn ich mein Handy von innen direkt gegen die Scheibe hielt, würde ich zumindest einen gewissen Blick auf Dee Dee und Ronnie Bull haben. Und wenn nicht, dann musste ich mich eben mit einer reinen Tonaufzeichnung begnügen.
Aber erst mal musste ich in den Raum reinkommen.
Ich hatte längst nicht so viel Talent im Schlösserknacken wie Dad – und er war nie auch nur halb so gut gewesen wie Großvater –, doch mit dem richtigen Werkzeug schaffte ich einfache Schlösser ganz leicht. Das hier war ein altes Einsteckschloss, eigentlich sehr einfach, doch ich war gehandicapt durch das Behelfswerkzeug, deshalb brauchte ich etwas länger.
Als ich es endlich geschafft hatte und in den Raum eintrat, war es fünf vor fünf. Im Idealfall hätte ich die Tür gern wieder abgesperrt, aber dazu reichte die Zeit nicht mehr. Also zog ich sie bloß leise hinter mir zu und schaute, dass sie auch wirklich geschlossen blieb.
Ich überprüfte erneut den Peilsender. Dee Dee war jetzt im Parkhaus. Der grüne Punkt bewegte sich, aber nicht in gerader Linie. Irgendwie wirbelte er in einer Art engem Kreis. Vermutlich hieß das, Dee Dee hatte sein Auto abgestellt und lief jetzt die Treppe rauf oder runter.
Ich sah mich eilig in dem Raum um. Das Licht hatte ich logischerweise nicht angemacht, doch durch das drahtverstärkte Türglas drang genug Helligkeit, um zu sehen, dass es ein beengter kleiner Raum war, nicht viel größer als ein geräumiger Schrank. Ringsum an den Wänden standen verzinkte Metallregale, in denen sich lauter Krempel türmte: aufgerollte Elektrokabel, Glühbirnen, alle möglichen Parkkegel, Batterien, Schutzhelme, Funkgeräte und Farbdosen. Einen zweiten Ausgang gab es tatsächlich nicht, weder eine Tür noch ein Fenster.
Ich drehte mich um und drückte mein Gesicht oben gegen die Tür. Durch das Glas und das Drahtgitter konnte man hinaus auf den Gang sehen. Die Sicht war wirklich nicht perfekt, alles wirkte ein bisschen unscharf und verzerrt, doch es reichte, um ein halbwegs gutes Bild von dem Gang zu bekommen und von jedem, der sich dort aufhielt.
Ich hörte schwere Schritte, die die Treppe herunterkamen, aber keine Stimmen, soweit ich erkennen konnte, nur das harte Aufschlagen von Schuhen auf Beton. Anscheinend waren es zwei Personen.
Ich versuchte ruhig zu bleiben, öffnete eilig die Kamerafunktion meines Handys und schaltete auf Video. Ich hielt das Handy gegen die Scheibe – in der unteren linken Ecke – und schaute kurz auf das Display. Der Blick war fast derselbe wie der, den ich eben mit eigenen Augen gehabt hatte – ein bisschen unscharf und verzerrt, aber halbwegs okay. Ich versuchte heranzuzoomen, ob es dann besser wurde, aber dadurch vergrößerte sich nur das Drahtnetz und alles wirkte noch verschwommener.
Die Schritte wurden lauter und ich hörte jetzt ein Gemurmel von Stimmen. Es waren eindeutig zwei Personen, beides Männer, und einer davon klang wie Dee Dee. Ich fuhr den Zoom zurück, und gerade als ich noch ein letztes Mal den Blick überprüfte, tauchten zwei Gestalten am Ende des Gangs auf. Einer von ihnen war ein mittelalter Mann in zerknittertem braunem Regenmantel, der andere war Dee Dee.
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Ich startete die Aufnahme, trat von der Tür zurück und hielt mit der linken Hand mein Handy gegen die Scheibe, während ich den Rücken gegen die Wand presste.
Ich hörte Dee Dee und den Mann, der Ronnie Bull sein musste, den Gang entlang auf mich zukommen, und war versucht nachzuschauen, ob die Videofunktion sie auch wirklich gut einfing, doch ich widerstand. Solange sie im Gang sind, sagte ich mir, werden sie schon im Blickwinkel der Kamera sein.
Sie kamen der Tür jetzt ziemlich nah und ich konnte genau hören, was sie sprachen.
Denkst du, Malik hat was vor?, fragte der Mann im Regenmantel.
Das bezweifle ich, antwortete Dee Dee. Er weiß, er hat weniger Leute. Wenn er mit mir Krieg anfangen würde, hätte er doch null Chancen.
Ich hab was von einer Explosion gehört, ganz in der Nähe von da, wo du wohnst. Hatte das was mit Malik zu tun?
Glaub ich nicht. Ich überprüf’s noch, aber ich denke, da hat nur jemand rumgespielt.
Sie waren jetzt stehen geblieben und nach den Stimmen zu urteilen waren sie nur noch ein paar Meter von der Tür entfernt. Ich fürchtete, sie könnten den Umriss des Handys durch die Scheibe und das Drahtgitter entdecken, doch wenn ich sie auf Video haben wollte, hatte ich keine große Wahl. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht allzu genau auf die Tür schauten.
Hör zu, Ron, sagte Dee, ich bin die Warterei langsam leid, bis du Malik und seine Jungs endlich einsackst. Mit Beacon ist alles geregelt, der Deal kann echt laufen. Ich muss nur noch Malik aus dem Weg haben.
Ich arbeite dran, Dee. Das braucht seine Zeit. Ich muss das Okay von meinem Chef kriegen, ich muss das mit den Haftbefehlen regeln –
Ist mir egal, was du musst. Mich interessiert nur, dass es endlich passiert. Ich zahl dir gutes Geld und es springt eine Menge Stoff für dich raus. Ich will jetzt Ergebnisse.
In ein paar Tagen ist alles erledigt. Versprochen.
Das hoff ich.
Danach schwiegen sie eine Weile. Ich wusste nun, dass der Mann im Regenmantel eindeutig Ronny Bull war, und es klang so, als ob Dee Dee ihn dafür bezahlte, eine Polizeirazzia gegen Malik und seine Truppe zu arrangieren, damit er sie vom Hals hatte und die Fusion mit Beacon Fields weiter vorantreiben konnte. Und mit etwas Glück hatte ich alles auf Band. Damit war ausreichend bewiesen, dass Dee Dee Geschäfte mit Bull machte, und auch wenn seine Leute vielleicht mit dem Ergebnis einverstanden wären, würden sie doch niemals solch eine enge Verbindung zu einem Bullen akzeptieren. Die Grundregel in der Slade – und in jeder ähnlichen Siedlung – lautet, dass du auf keinen Fall mit der Polizei sprichst, egal worüber. Und ganz sicher schwärzt du niemanden bei den Bullen an, nicht mal deinen schlimmsten Feind.
Ist diese Geschichte mit Tanga Tans inzwischen geregelt?, fragte Bull.
Ja, kein Problem.
Was ist mit diesen Privatschnüfflern?
Wie gesagt, alles geregelt.
Du hättest nicht so hart mit dem Mädchen umspringen sollen, das für sie arbeitet, Dee.
Wieso denn nicht, verdammt? Du musst den Leuten zeigen, dass du es ernst meinst. Nur hart tun bringt nichts, ab und zu musst du auch ein paar Knochen brechen.
Na ja … könnte diesmal vielleicht zum Bumerang für dich werden.
Wie meinst du das?
Der Alte, der den Laden betreibt, Joe Delaney … der ist tougher, als du glaubst.
Dee Dee lachte. Was soll der schon machen? Am Krückstock hinter mir herkommen?
Erinnerst du dich an den Typen, den ich wegen diesem Krawall im North Walk mit dir zusammengebracht hab?
Was ist mit ihm?
Die Leute, für die er arbeitet, hatten Probleme mit Delaney. Genau darum ging’s bei dem Krawall … also, eigentlich um Delaneys Sohn und die Schwiegertochter. Früher haben die beiden Delaney & Co. geführt –
Worauf willst du hinaus, Ron?
Was ich sagen will, ist: Diese Leute, die den Krawall wollten, sind unglaublich mächtig. Das sind alles Ex-Spione, Geheimdienstleute und so, das heißt, die wissen genau, was sie tun, und sind bestens vernetzt. Die haben Kontakte überall hin – zum MI5, MI6, zur Geheimpolizei, zum CID –
Ja, und?
Bull seufzte. Wenn die Delaneys diesen Leuten Probleme machen können – was sie getan haben –, dann kannst du davon ausgehen, dass sie jedem Probleme bereiten können, einschließlich dir.
Glaubst du?
Unterschätz sie nicht, Dee Dee. Mehr will ich damit nicht sagen. Die werden das, was du mit dem Mädchen gemacht hast, nicht auf sich beruhen lassen.
Damit kann ich leben.
Also, pass auf, was du tust, okay? Soviel ich gehört hab, bist du im Moment nicht der Einzige, der sich für die Delaneys interessiert. Diese Leute, von denen ich dir erzählt hab –
Haben die auch einen Namen?
Bull antwortete nicht sofort, doch es war eindeutig, von wem er sprach. Diese Leute, wie er sie nannte, waren Omega. Und damit war klar, dass Bull sie wegen des Krawalls mit Dee Dee in Kontakt gebracht hatte. Das heißt, auch wenn Gloria mit uns ein doppeltes Spiel trieb und selber für Omega arbeitete, hatte sie tatsächlich die Wahrheit gesagt, als sie Großvater erzählte, Ronnie Bull habe offenbar eine Verbindung zu Omega. Was erst mal überhaupt keinen Sinn ergab. Wenn sie für Omega arbeitete und wusste, dass Bull einer von ihren Kontaktleuten war, wieso erzählte sie es dann Großvater? Welchen Zweck verfolgte sie damit? Warum hielt sie nicht einfach den Mund?
Schließlich redete Bull weiter und versuchte Dee Dees Frage zu beantworten, also vergaß ich Gloria fürs Erste und konzentrierte mich wieder auf Dee Dee und Bull.
Ich kann dir echt nicht sagen, ob sie einen Namen haben, gab Bull zu. Die sind genauso geheimnisvoll, wie sie mächtig sind. Jedenfalls hab ich gehört, dass sie mit den Delaneys noch eine Rechnung offen haben, und sie wollen ihnen wohl sehr bald die Hölle heißmachen. Das heißt, wenn ich du wär, Dee, würd ich sie das einfach machen lassen. Es hat keinen Zweck, diesen Ex-Geheimdienstlern in die Quere zu kommen, wenn du nicht unbedingt musst, und wenn die sich sowieso um die Delaneys kümmern, musst du dir um das Problem schon mal keine Sorgen mehr machen.
Seh ich so aus, als ob ich mir Sorgen mache?
Nein, klar, aber –
Ich sag dir mal was, Ron, wieso konzentrierst du dich nicht einfach auf das, wofür du bezahlt wirst, und überlässt alles andere mir? Wie klingt das?
Bull seufzte wieder. Ich brauch mehr Vorschuss.
Wozu?
Auslagen, Bestechungsgelder, irgendwelche Anreize. Ist schwer, jemanden dafür zu interessieren, Maliks Leute plattzumachen. Niemand will in der Slade Ärger hochkochen. Der CID, die Polizei, die Staatsanwaltschaft … alle glauben, es ist besser, die Slade in Ruhe zu lassen. Solange die Gangs nur untereinander kämpfen, kümmert das niemanden richtig. Deshalb brauch ich was, womit ich sie überreden kann, ihre Meinung zu ändern, irgendwas, damit es sich für sie lohnt.
Du musst ein paar Leute schmieren?
Genau.
Wie viel brauchst du?
Zwanzig sollten reichen.
Zwanzigtausend? Heilige Scheiße, Ron, du verdienst das Zehnfache, wenn du den ganzen Stoff verkaufst, den du von Malik kriegst.
Ich bekomm überhaupt keinen Stoff von ihm, wenn ich nicht das Okay kriege, ihn plattzumachen. Und wenn ich ihn plattmach, überleg mal, wie viel dann für dich dabei rausspringt. Eine Fusion mit den Beacons muss doch mindestens eine halbe Million für dich bringen. Was sind schon zwanzigtausend Piepen für einen künftigen Millionär?
Okay, sagte Dee Dee unwillig. Das Geld ist bis morgen Mittag auf deinem Konto. Aber dann ist Schluss, Ron, kapiert? Mehr gibt’s nicht. Und ich will das, wofür ich bezahle, bis spätestens nächsten Montag. Verstanden?
Geht klar.
Okay …
Nach den Geräuschen zu urteilen – scharrende Füße, gedämpfte Bewegungen –, machten sie sich jetzt zum Gehen bereit. Das hoffte ich jedenfalls. Ich hatte alles, was ich brauchte, auf Band und mein linker Arm tat echt weh vom Hochhalten des Handys. Doch ich wollte es noch nicht von dem Glasfenster wegziehen, für den Fall, dass ihnen die plötzliche Bewegung auffiele. Allerdings wusste ich nicht, wie lange ich es überhaupt noch hochhalten konnte.
Ist wahrscheinlich besser, wir treffen uns eine Weile nicht, sagte Bull. Zumindest nicht, bis die Operation gegen Malik vorbei ist. Nur um auf der sicheren Seite zu sein.
Okay. Aber wenn Malik nicht bis Montagabend hinter Gittern ist –
Das wird er.
Wenn nicht, steh ich bei dir auf der Matte.
Schweigen.
Dann: Ich geh jetzt besser.
Ich auch.
Ich hörte, wie sie sich langsam entfernten.
Wo hast du geparkt?
Fünfter Stock.
Dann geh du vor. Ich steh im vierten, aber ist besser, wenn man uns nicht zusammen sieht. Ich geb dir eine Minute –
Und das war der Moment, als mein Handy klingelte.
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Ich fummelte panisch an meinem Handy herum, um das Klingeln abzustellen. Draußen hörte ich die Stimmen von Dee Dee und Bull.
Verdammt, was ist das?
Klingt wie ein Handy.
Kommt von da drinnen.
Scheiße, da ist jemand hinter der Tür.
Endlich stoppte ich das Klingeln, schob das Handy in die Tasche – und verpasste mir geistig einen Tritt in den Hintern, dass ich es nicht auf stumm gestellt hatte –, dann überlegte ich hastig, was ich tun sollte.
Vielleicht ist es einer vom Parkhauspersonal, sagte Bull.
Das werden wir ja gleich sehen.
Ich suchte eilig den Raum ab nach irgendwas, das ich als Waffe benutzen konnte.
Hey!, hörte ich Dee Dee rufen. Wer ist da drin?
Er stand jetzt direkt vor der Tür.
Komm raus oder wir kommen rein.
Ich löste mich von der Wand und stellte mich links von der Tür hin, etwa zwei Meter von ihr entfernt.
Also los, öffne sie, forderte Dee Dee Bull auf.
Mach du’s.
Du bist der Bulle, verdammte Scheiße. Jetzt beeil dich.
Ich baute darauf, dass Bull vorsichtig sein würde, und hoffte, er würde die Tür eher langsam öffnen, statt sie mit einem Ruck aufzureißen.
Ich wartete, machte mich bereit.
Der Türgriff bewegte sich.
Die Tür öffnete sich einen Spalt.
»Ich bin Polizist«, rief Bull durch die Lücke. »Ich komme jetzt rein. Wer immer Sie sind, treten Sie von der Tür weg und legen Sie die Hände an den Kopf.«
Ich rührte mich nicht, sondern stand nur da, starrte auf die Tür und wartete, dass sie sich ein Stück weiter öffnete.
»Tun Sie nichts Unvernünftiges«, sagte Bull. »Ich mache jetzt die Tür auf …«
Sie öffnete sich einen Zentimeter weiter, dann noch einen … und dann, nach einer kurzen Pause, schob Bull sie weit genug auf, um den Kopf reinzustecken. Und genau in dem Moment rührte ich mich. Ich stieß mich ab, warf die Beine hoch, trat mit beiden Füßen gegen die Tür und quetschte Bulls Kopf mit voller Wucht zwischen Rahmen und Türblatt ein. Während er aufstöhnte, in die Knie ging und sich den Kopf hielt, ließ ich die Tür wieder aufschwingen und sah Dee Dee im Gang stehen. Er trat schon zurück – wohl um ja nichts zu riskieren – und zog dabei ein Messer aus der Tasche. Es war keine besonders eindrucksvolle Waffe – bloß so ein Küchenmesser mit kurzer Klinge –, doch es würde mit Sicherheit reichen, um ernsthaften Schaden anzurichten.
Dee Dee lächelte frostig, als er mich erkannte, und hörte sofort auf zurückzuweichen. Er stand jetzt etwa ein Drittel weit den Gang entlang, vielleicht vier Meter von mir entfernt.
»Ach«, sagte er, »schau mal, wen wir da haben.«
Ich warf einen Blick auf Bull. Er war immer noch auf den Knien, und nach dem glasigen Blick zu urteilen, begriff er kaum, wo er sich befand und was mit ihm passiert war. Blut strömte aus einer tiefen Wunde seitlich am Kopf.
»Ronnie hat mich gewarnt, euch nicht zu unterschätzen«, sagte Dee Dee und kam langsam auf mich zu. »Aber ich denke, das weißt du schon, oder? Du bist ja bestimmt nicht zufällig hier, also hast du mich und Ronnie wohl nicht bloß belauscht, sondern unser Gespräch auch aufgezeichnet.« Er trat noch etwas näher heran. »Stimmt’s?«
»Ich hab jedes Wort auf Band«, erklärte ich. »In Bild und Ton. Ich bin sicher, das wird jeden in der Slade und in Beacon Fields interessieren.« Ich schaute wieder zu Bull. Er schüttelte jetzt den Kopf und zwinkerte mit den Augen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er wieder auf die Beine kam. Bevor das geschah, musste ich raus hier. Ich drehte mich um, schnappte mir eine Farbdose aus dem Regal. Es war eine ungeöffnete 2,5-Liter-Dose mit kräftigem Kunststoffgriff. Schön schwer.
»Ich sag dir was«, redete Dee Dee weiter und kam noch etwas näher heran. »Du gibst mir die Aufnahme und ich lass dich hier rausspazieren.«
»Und wenn ich das nicht mache?«
Er hob sein Messer. »Dann spazierst du eben nicht hier raus.«
Er war jetzt noch etwa zwei Meter von mir entfernt. Ich schwang die Farbdose leicht in der Hand, um ein Gefühl für sie zu bekommen, ihr Gewicht zu testen.
Dee Dee lachte. »Was hast du vor mit dem Ding? Willst du mich totmalen?«
Während ich den Blick auf ihn gerichtet hielt, schwang ich die Dose stärker, um Schwung aufzubauen. Dee Dee beobachtete mich, seine Augen zogen sich zusammen, als er überlegte, was ich wohl vorhatte. So wie er dastand und wie er das Messer hielt, war ich ziemlich sicher, er glaubte, ich würde auf ihn zulaufen und versuchen, ihm die Dose ins Gesicht zu knallen. Genau das war meine Hoffnung. Ich wollte, dass er das glaubte.
Ich schwang die Dose nach oben und in einem sauberen Kreis hoch über meinen Kopf und wieder nach hinten, dann trat ich auf einmal vor, schwang sie noch einmal, noch schneller, und diesmal – genau im richtigen Moment – ließ ich sie los und schleuderte sie so fest wie möglich gegen Dee Dees Kopf. Er reagierte ziemlich schnell, das muss ich zugeben. In letzter Sekunde begriff er, was ich vorhatte, und als die Farbdose auf ihn zuflog, hob er seinen Arm vor den Kopf und duckte sich zur Seite weg. Wenn ich alles genau berechnet hätte, wäre die Dose wahrscheinlich voll an ihm vorbeigegangen, aber zu meinem Glück – und zu seinem Pech – hatte ich sie den Bruchteil einer Sekunde zu früh losgelassen, deshalb flog sie nicht wirklich in Richtung Kopf, sondern ein bisschen tiefer, und statt ihr auszuweichen, duckte er seinen Kopf voll in sie hinein. Der erhobene Arm bewahrte ihn zwar vor einem Volltreffer, doch die schwere Dose wurde nicht weit genug abgelenkt und erwischte Dee Dee trotzdem knapp über dem rechten Auge. Er taumelte seitlich gegen die Wand und seine Beine gaben fast nach, aber irgendwie blieb er doch auf den Füßen. Ich zögerte nicht, sondern rannte nur, jagte so schnell ich konnte den Gang entlang. Dee Dee versuchte mich festzuhalten, als ich an ihm vorbeilief, aber er konnte seine Bewegungen noch nicht wieder richtig koordinieren, also genügte es, eine Richtung vorzutäuschen und die andere zu nehmen, und schon war ich an ihm vorbei.
Aber ich wusste, ich war noch nicht in Sicherheit, noch lange nicht. Ich hatte das Ende des Gangs noch nicht erreicht, da hörte ich bereits, wie Dee Dee hinter mir herkam.
»Mach schon, Ron!«, hörte ich ihn brüllen. »Beeil dich! Komm in die Gänge!«
Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, wie Dee Dee hinter mir hergerannt kam. Er wankte noch leicht, doch er bewegte sich ziemlich schnell. Hinter ihm war jetzt auch Ronnie Bull wieder auf den Beinen und verfolgte mich ebenfalls. Er hatte sich nicht so gut erholt wie Dee Dee und stolperte ziemlich beim Laufen, doch sein Blick war nicht mehr glasig, sondern entschlossen und voller Wut.
Ich rannte weiter.
Der Aufzug war am Ende des Gangs, und als ich herankam, sah ich, dass die Tür offen stand und der Lift wartete. Fragen schossen mir durch den Kopf. Sollte ich den Aufzug nehmen oder die Treppe? Was ging schneller? Würde ich es in den Aufzug schaffen und die Tür schließen können, bevor Dee Dee mich einholte?
Mach schon, denk nach! Aufzug oder Treppe?
Ich war am Ende des Gangs, musste eine Entscheidung treffen.
Aufzug oder Treppe.
Ich entschied mich für die Treppe.
Großer Fehler.
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Den ersten Treppenabsatz schaffte ich ohne Probleme, doch als ich um die Kurve kam und in den zweiten Stock runterlaufen wollte, ging plötzlich alles schief. Ein junges Paar kam die Treppe herauf, die Frau mit zwei Babys auf dem Arm, der Mann schleppte einen Kinderwagen. Es war einer von diesen riesigen Zwillingsbuggys, die ungefähr so breit sind wie ein kleines Auto, und es war völlig unmöglich, an dem Mann vorbeizukommen. Ich verstand nicht, wieso sie die Treppe nahmen und nicht den Aufzug. Doch dann kapierte ich plötzlich, dass der Lift wohl nicht zufällig mit offener Tür im dritten Stock gewartet hatte. Bestimmt hatten Dee Dee oder Bull ihn dort festgehalten – die Tür blockiert oder so –, damit er bereitstand, falls sie einen schnellen Fluchtweg brauchten. Das heißt, das Pärchen mit dem Buggy hatte gar keine andere Möglichkeit gehabt, als die Treppe zu nehmen.
»Entschuldigung«, sagte ich und versuchte mich an ihnen vorbeizuquetschen. »Tut mir leid, aber ich muss wirklich –«
»Beweg deinen Arsch«, knurrte der Mann. »Du musst schon warten.«
Er war offensichtlich ganz schön sauer, dass er den Buggy die ganze Treppe hochschleppen musste, und an dem Blick, den er mir zuwarf, sah ich, dass es keinen Sinn hatte, ihm irgendwas zu erklären.
Nimm du die Treppe, Ron!, hörte ich Dee Dee von oben rufen. Ich nehm den Aufzug!
Ich bekam mit, wie die Aufzugtür zuging, und danach hörte ich Bulls Schritte auf der Treppe. Ich bewegte mich von dem Mann mit dem Buggy weg, rückwärts die Treppe hoch bis zu dem Absatz zwischen dem zweiten und dritten Stock, und schaute über das Treppengeländer nach unten. Zum nächsten Absatz waren es gute drei Meter; selbst wenn ich über das Geländer kletterte und mich ein Stück nach unten hangelte, würde es immer noch ein langer Sturz werden. Und einen sicheren Landepunkt gab es auch nicht – überall vorstehende Betonkanten und Eisengeländer.
Doch zum Springen war es inzwischen sowieso zu spät. Ronnie Bull kam bereits die Treppe hinab auf mich zu.
»Bleib, wo du bist, Junge«, sagte er streng. »Du bist verhaftet wegen Angriffs auf einen Polizisten.«
Er schaute gereizt wie ein Grizzlybär und ich war sicher, dass er unter normalen Umständen bestens auf sich aufpassen konnte. Doch er wirkte immer noch ganz schön groggy und klammerte sich auf dem Weg die Treppe hinunter am Geländer fest, um die Balance zu halten.
»Dreh dich um«, sagte er zu mir. »Leg die Hände auf den Kopf.«
Und ich tat, was er von mir verlangte.
Als er von hinten auf mich zukam, fing er an, mich über meine Rechte aufzuklären. »Du bist nicht zu einer Aussage verpflichtet, aber wenn du bei deiner Festnahme etwas verschweigst, das –«
Plötzlich wirbelte ich herum und donnerte ihm einen harten rechten Haken in den Bauch. Er stöhnte auf, die Luft platzte aus seiner Lunge, und als er zu Boden ging und nach Atem rang, trat ich um ihn herum und lief die Treppe wieder nach oben.
 
Ich hörte nicht auf zu laufen, bis ich in den fünften Stock kam. Der sechste war, wie ich feststellte, eine Sackgasse. Es gab dort oben nur noch einen Weg – nach unten –, während ich im fünften Stock immer noch die Wahl zwischen rauf oder runter hatte. Ich trat durch die Tür in den Parkbereich und lief auf die andere Seite. Ich wusste nicht, ob es dort auch einen Aufzug oder eine Treppe gab, doch es lohnte sich auf jeden Fall nachzuschauen. Während ich hinüberlief, zog ich mein Handy aus der Tasche und versuchte Großvater anzurufen. Aber es gab keinen Empfang. Kein Balken, nichts. Ich drückte trotzdem die Kurzwahl, nur für alle Fälle, doch es war sinnlos. Ich schaltete auf das Display mit dem Peilsender. Der grüne Punkt war immer noch da, aber er zeigte wieder dieses kreisende Flackern, was wohl bedeutete, dass Dee Dee entweder auf der Treppe oder im Aufzug war. Ich konnte nur nicht erkennen, in welchem Stockwerk.
Inzwischen hatte ich das andere Ende der Parkfläche erreicht. Es gab keinen Hinweis auf eine zweite Treppe oder einen zweiten Aufzug. Und dann sah ich plötzlich ein Schild mit der Aufschrift: ALLE AUSGÄNGE IN DIESER RICHTUNG, und darunter zeigte ein Pfeil dorthin, wo ich gerade herkam.
»Super«, murmelte ich vor mich hin.
Ich ging zurück, kauerte mich hinter einen abgestellten Range Rover und überlegte fieberhaft, was ich an Dee Dees Stelle tun würde. Er konnte nicht wissen, auf welchem Stockwerk ich war, doch ihm war garantiert klar, dass es bloß einen Ausgang gab. Wenn ich er wär, überlegte ich, würde ich Ronnie Bull unten am Eingang warten lassen und selbst auf die Suche nach mir gehen. Mein großer Vorteil war, dass es jede Menge Verstecke gab. Dee Dee musste sechs Stockwerke mit geparkten Autos absuchen. Umgekehrt konnte ich mich aber nicht ewig verstecken. Nach und nach würden die Autos wegfahren und irgendwann – ich wusste nicht, um welche Uhrzeit – würde das Parkhaus schließen. Das wär nicht so tragisch gewesen, wenn es nur Dee Dee gegeben hätte, denn das Parkhauspersonal hätte ihn sicher weggeschickt, wenn das Parkhaus schloss. Doch er war mit einem Polizeibeamten da und Ronnie Bull brauchte bloß irgendeine Geschichte über mich zu erfinden, dann würden ihm die Parkhausangestellten womöglich sogar noch helfen, nach mir zu suchen.
Also war Verstecken auf lange Sicht keine Lösung. Ich musste eine Möglichkeit finden herauszukommen.
Genau in dem Moment startete ein Vauxhall Astra, nur ein paar Reihen von mir entfernt, und als er rückwärts aus der Parklücke setzte, begriff ich plötzlich, dass das mein Weg aus dem Parkhaus war. Dee Dee und Bull würden nicht damit rechnen, dass ich in einem Auto verschwand. Die Ausfahrt unten würden sie nicht bewachen.
Als ich merkte, dass es vielleicht doch einen Ausweg gab, lächelte ich still und zufrieden vor mich hin. Ich musste jetzt nur noch schauen, wie ich in irgendein Auto kam. Dafür gab es im Wesentlichen zwei Möglichkeiten: Ich konnte entweder mit oder ohne Wissen des Fahrers in einen Wagen einsteigen. Mit Wissen des Fahrers ging nur durch Gewalt oder Überredung. Gewalt kam aber nicht infrage. Es war undenkbar, dass ich irgendeinem völlig Unbeteiligten drohte: Fahr mich hier raus oder ich brech dir die Nase. Das konnte ich nicht tun. Aber jemanden zu überreden würde bestimmt auch nicht klappen. Ich müsste schon eine glaubhafte Geschichte vorbringen, einen absolut einleuchtenden Grund, weshalb ich in dem Wagen eines Fremden aus dem Parkhaus musste, doch mir fiel einfach nichts ein, was irgendjemand schlucken würde. Und welcher Mensch, der halbwegs bei Sinnen war, würde denn einen vierzehnjährigen Jungen in sein Auto lassen, den er nicht kannte?
Blieb also nur die andere Möglichkeit: ohne Wissen des Fahrers in ein Auto gelangen.
Großvater hatte mir in Grundzügen beigebracht, wie man in ein Auto einbrach, aber ich wusste nicht genug darüber, wie man eine Alarmanlage ausschaltete, und wenn eine losginge, wäre das ein tödlicher Hinweis, wo ich steckte. Also blieben mir noch genau zwei Chancen. Entweder ich lief im Parkhaus herum und probierte die Türen sämtlicher Autos in der Hoffnung, eine zu finden, die nicht abgeschlossen war, stieg ein, versteckte mich hinter dem Vordersitz und wartete einfach, bis der Fahrer zurückkam – hoffentlich ohne Mitfahrer für die Rücksitze. Oder ich hielt nach einem zurückkommenden Fahrer Ausschau, folgte ihm zu seinem Wagen, wartete, bis er die Tür aufschloss, und schlüpfte dann irgendwie heimlich hinten hinein, ohne dass er es merkte.
Ich entschied mich für die erste Variante – herumzulaufen und nach einer unverschlossenen Tür zu suchen.
Vorsichtig reckte ich mich, spähte über die Motorhaube des Range Rover, um sicher zu sein, dass sich Dee Dee oder Bull nirgends zeigten, und als ich mich davon überzeugt hatte, schaute ich über das Parkdeck und überlegte, wie ich bei meiner Suche am besten vorgehen sollte. Ich beschloss, dort anzufangen, wo ich war, und die Reihe erst in die eine, dann in die andere Richtung abzugehen, danach die nächste Reihe rauf und runter und so weiter. Auf diese Weise behielt ich den Überblick, wo ich bereits geschaut hatte, und verlor keine Zeit mit Herumirren.
Ich ging hinüber zu dem ersten Wagen – einem Citroën C3 –, und gerade als ich die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, knallte mir etwas hinten gegen den Schädel und alles wurde schwarz.
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Als ich aufwachte, dachte ich, ich wäre blind. Obwohl meine Augen offen waren, sah ich bloß einen schwarzen Schleier. Mein Hinterkopf schmerzte wie verrückt und in einem Anfall von Panik fürchtete ich, ich sei so hart getroffen worden, dass ich nicht mehr sehen konnte. Ich drückte die Lider fest zusammen, hielt die Augen einen Moment geschlossen und öffnete sie dann wieder. Noch immer konnte ich nichts sehen. Automatisch versuchte ich mir die Augen zu reiben, doch aus irgendeinem Grund konnte ich auch die Hände nicht bewegen. Ich streckte die Arme und da begriff ich, dass man mir die Hände hinter dem Rücken zusammengebunden hatte.
Verdammt, was war los? Wo war ich? Wieso konnte ich nichts sehen?
Bleib ruhig, sagte ich mir. In Panik verfallen hilft nicht. Bleib einfach ruhig, benutz deinen Verstand und denk genau über alles nach.
Ich atmete langsam aus und dachte über alles nach.
Wo bist du?, fragte ich mich.
Ich lag auf der Seite, ziemlich unbequem in eine Art Spalt gepfercht, mit irgendwas Klumpenartigem, das gegen die Rippen drückte, der Kopf wurde gegen eine harte senkrechte Oberfläche gepresst. Ich hörte einen Motor, das Geräusch eines Autos … spürte das Gefühl von Bewegung …
Ich bewegte mich.
Ich war in einem Auto.
Ich versuchte, mich aufzusetzen, und spürte sofort, dass mich jemand wieder nach unten drückte.
Rühr dich nicht, Junge, hörte ich Dee Dee sagen. Seine Stimme kam von oben und rechts, direkt neben mir. Bleib schön da unten und halt dein Maul, fügte er hinzu, dann passiert dir nichts.
Ist er wach?
Diesmal die Stimme von Bull, auch von über mir, aber von der anderen Seite.
Ja, er ist wach, antwortete ihm Dee Dee.
Ich hielt still, schwieg und dachte weiter über die Situation nach. Ich befand mich in einem Auto, überlegte ich, und Dee Dee und Bull waren beide über mir, einer links, einer rechts von mir, das hieß, der einzige Ort, wo ich sein konnte, war im Fußraum hinter dem Fahrersitz. Bull fuhr, Dee Dee saß hinten neben mir. Das klang logisch. Dass er hinten saß, bedeutete, er konnte mich im Auge behalten und gleichzeitig selbst einigermaßen unsichtbar bleiben. Wahrscheinlich hielt er den Kopf gesenkt, es sei denn, der Wagen hatte hinten getönte Scheiben, was mich auch nicht überrascht hätte. Zusammen im selben Auto gesehen zu werden war das Letzte, was die beiden wollten.
Ja, sagte ich mir, das klingt alles total logisch.
Und wieso kann ich nichts sehen?
Irgendwas war auf meinem Kopf, merkte ich jetzt, über meinem Kopf. Etwas Leichtes … ein Tuch? Ich spürte es auch auf dem Gesicht. Es war eine Art Haube. Deshalb konnte ich nichts sehen. Ich hatte eine Haube über dem Kopf.
Gott sei Dank, dachte ich. Also bin ich nicht blind.
Doch meine Erleichterung hielt nicht lange an. Ich war vielleicht nicht blind, aber ich lag gefesselt und mit einer Haube über dem Kopf bei Drew Devon und Ronnie Bull im Fußraum eines Autos. Und wie man es auch betrachtete, das war keine besonders gute Situation.
Ich bewegte leicht den Kopf und versuchte, mit den Augen dichter an die Haube heranzukommen, um vielleicht durchschauen zu können, doch sobald ich mich rührte, schoss mir ein Schmerzensblitz durch den Schädel, als ob ein stumpfes Messer in mein Gehirn stechen würde, und ich musste mich anstrengen, um nicht laut aufzuschreien.
Wer immer mich getroffen hatte – ich nahm an, dass es Dee Dee gewesen war –, er hatte sich nicht zurückgehalten. Es fühlte sich an, als ob er mir den Schädel mit einem Vorschlaghammer eingeschlagen hätte. Verdammt, wie um alles in der Welt hatte er mich gefunden? Wie war es ihm gelungen, sich von hinten anzuschleichen, ohne dass ich etwas gemerkt hatte?
Wobei das vollkommen egal war.
Er hatte mich gefunden und er hatte sich von hinten angeschlichen. Wie er es geschafft hatte, spielte keine Rolle. Wichtig war nur, was jetzt lief.
Meinst du wirklich, keiner kennt den Ort, wo wir hinfahren?, hörte ich Dee Dee Bull fragen.
Es ist ein geheimer Unterschlupf, Dee, antwortete Bull mit einem leichten Sarkasmus in der Stimme.
Wozu dient der?
Zum Verstecken von Zeugen unter Polizeischutz, Informanten … er ist für jeden da, der einen sicheren Ort braucht.
Und du weißt genau, dass da im Moment niemand ist?
Sehr genau.
Wieso?
Ich weiß es einfach, okay? Vertrau mir.
Wer kennt den Ort noch?
Nur ein paar Detectives und der DCI. Die Lage des Orts wird nur nach dem Need-to-know-Prinzip herausgegeben. Mach dir keine Sorgen, Dee. Niemand wird wissen, dass wir dort sind. Der Unterschlupf ist absolut sicher.
Gut.
Sie schwiegen eine Weile und ich lag da, horchte genau und versuchte, alle aufschlussreichen Geräusche von draußen wahrzunehmen, die mir vielleicht einen Hinweis geben konnten, wo wir uns befanden. Doch ich hörte nichts als das sanfte Knurren des Motors und die nichtssagenden Geräusche vorbeigleitender Straßen – Verkehrsrauschen, Gehupe, ein kurzer Schwall lauter Musik aus einem Laden oder Pub …
Wir konnten überall sein.
Was hast du mit ihm vor?, fragte Bull.
Mit ihm reden, ihm ein paar Fragen stellen …
Und dann?
Was glaubst du?
Nein, sagte Bull entschieden. Das kannst du nicht machen.
Wieso nicht?
Das ist zu viel, Dee. Er ist noch ein Junge.
Er weiß von uns, Ron. Er hat alles gehört. Was glaubst du, was passieren wird, wenn er redet?
Ja, schon, aber –
Dann sind wir beide im Arsch. Du verlierst mindestens deinen Job. Vielleicht landest du auch im Gefängnis. Und wenn das passiert, enden wir wahrscheinlich beide mit einem Messer im Bauch.
Es muss noch einen anderen Weg geben, ihm das Maul zu stopfen.
Ja? Und was schlägst du vor? Sollen wir ihn einfach nett bitten?
Ihm mit irgendwas drohen.
Ich hab ihm schon gedroht. Ich hab ihm gedroht und seinem Großvater, außerdem hab ich das Mädchen, das für sie arbeitet, zusammenschlagen lassen. Und er ist mir trotzdem gefolgt. Es gibt nur eine Lösung, ihn zu stoppen, Ron. Das weißt du genauso gut wie ich.
Es gefällt mir nicht.
Darüber hättest du vielleicht nachdenken sollen, bevor du mein Geld angenommen hast.
Ich hab nie geglaubt, dass es so weit kommen würde.
Dann hast du dich wohl geirrt.
 
Den Rest der Fahrt redeten sie nicht viel, höchstens eine kleine Bemerkung ab und zu, und mir schenkten sie überhaupt keine Aufmerksamkeit mehr. Das hatten sie auch nicht getan, als sie darüber sprachen, was sie mit mir vorhatten – sie hatten so getan, als wenn ich überhaupt nicht da wäre. Ich fragte mich, ob diese völlige Missachtung echt war oder ob sie mir damit Angst einjagen und mich weichklopfen wollten, bevor wir das Haus erreichten, damit ich, wenn wir dort ankamen, so in Panik war, dass ich Dee Dee alles erzählen würde, was er wissen wollte. Während ich da unten im Fußraum des Wagens lag, versuchte ich mir weiszumachen, es wäre alles bestimmt nur Gerede und Dee Dee hätte bloß geblufft, als er Ronnie Bull erklärte, dass es nur einen Weg gab, mich zu stoppen.
Das Problem dabei war allerdings: Wieso nahm Dee Dee so ein Risiko auf sich – einen vierzehnjährigen Jungen zu kidnappen und sich mit einem Polizisten in der Öffentlichkeit zu bewegen –, wenn er mir bloß ein paar Fragen stellen wollte, sobald wir das Haus erreichten? Das hätte er doch auch im Parkhaus tun können. Wieso wollte er mich an einen Ort bringen, den niemand anderes kannte, einen geheimen Unterschlupf, der absolut sicher war? Sicher in welcher Hinsicht?, überlegte ich immer wieder. Sicher wofür?
Es war nicht leicht, diese Gedanken aus meinem Kopf zu kriegen und mich darauf zu konzentrieren, was ich tun konnte, anstatt auf das, was vielleicht mit mir passieren würde. Ich gab mir alle Mühe damit, doch im Moment blieb mir einfach nicht viel zu tun. Selbst wenn es mir gelänge, die Tür zu öffnen und mich aus dem Auto zu werfen – was mit gefesselten Händen und ohne etwas zu sehen praktisch unmöglich war –, und selbst wenn ich den Sturz überlebte und nicht von einem nachfolgenden Wagen überfahren würde, was würde mir das bringen? Bull würde einfach anhalten und Dee Dee würde rausspringen und mich zurück ins Auto zerren.
Also musste ich wohl oder übel akzeptieren, dass ich im Moment nicht viel tun konnte, und mich stattdessen damit beschäftigen, was geschehen würde, wenn wir zu dem geheimen Unterschlupf kamen. Was auch immer Dee Dees letztliche Absicht sein mochte, er würde mir mit ziemlicher Sicherheit erst mal ein paar Fragen stellen. Garantiert würde er wissen wollen, wie ich das mit ihm und Bull rausgefunden hatte und wie es mir gelungen war, ihn bis in das Parkhaus zu verfolgen. Genau in dem Moment, als mir das klar wurde, beschloss ich, auf gar keinen Fall etwas von Jaydies Beteiligung und der ihrer Freundinnen preiszugeben, egal was er mir antäte. Das aber hieß, ich musste ihm eine andere Erklärung bieten, wie ich die Sache mit ihm und Bull und dem Treffen im Parkhaus herausgefunden hatte – eine Erklärung, die unbedingt glaubhaft sein musste.
Ich brauchte eine ganze Weile, aber schließlich fiel mir etwas Geeignetes ein. Zumindest hoffte ich, dass es geeignet war.
Als Nächstes musste ich mir überlegen, wie ich dem entgehen konnte, was Dee Dee mit mir vorhatte. Die Schwierigkeit dabei war, dass ich nicht wusste, von wo und wovor ich würde fliehen müssen, und es auch erst erfahren würde, wenn wir zu dem geheimen Unterschlupf kamen, doch dann war es vielleicht schon zu spät.
Aber wie sich herausstellte, konnte ich sowieso nicht viel tun, denn ehe ich noch einen weiteren Gedanken an die Frage verschwenden konnte, hörte ich Bull bereits sagen: Das ist es, das Haus gleich da drüben, und spürte, wie der Wagen langsamer wurde.
Schick, sagte Dee Dee.
Der Wagen bremste, dann bog er scharf nach rechts ab auf etwas, das wie ein Kiesweg klang. Wir knirschten etwa zwanzig Sekunden oder so die Zufahrt entlang, dann blieben wir stehen.
Da sind wir, sagte Bull, stellte den Motor ab und zog die Handbremse.
Muss eine Stange gekostet haben, kommentierte Dee Dee.
Hat mal einem Investmentbanker gehört. Der Typ ist aufgeflogen, weil er einen riesigen Drogendeal finanziert hat. Und sein Eigentum wurde beschlagnahmt und uns übergeben. Das meiste haben wir verkauft, aber das Haus hier schien uns perfekt als geheimer Unterschlupf – abgeschieden, gut zu bewachen –, also haben wir uns entschieden, es zu behalten.
Ja, ich glaub, ich erinnere mich an den Typen, sagte Dee Dee und öffnete die hintere Wagentür. Muss so ungefähr vier Jahre her sein.
So was in der Richtung.
Ich weiß noch, wie Joss mir von einem Typen erzählt hat, der anscheinend mehr Geld als Verstand hatte und einen großen Deal lancieren wollte. Der Kerl wär ein Idiot, meinte Joss.
Bull lachte und ich hörte, wie er aus dem Auto stieg, gefolgt von Dee Dee.
Los, raus mit dir, Junge, sagte Dee Dee und packte mich an der Schulter. Zeit, deinen Arsch zu –
Ich drehte mich von ihm weg und schlug blitzschnell mit den Füßen aus, doch ich kämpfte blind und meine Tritte waren nutzlos. Dee Dee packte mich an den Füßen, riss mich einfach aus dem Wagen und zerrte mich über den Kiesweg. Ich leistete noch eine Weile Widerstand, wand und schlängelte mich hin und her, und als das nichts half, schrie ich los, so laut ich nur konnte:
»HILFE! HILFE! ICH WERDE GEKID –«
So weit kam ich, ehe mir etwas ins Gesicht krachte und ich wieder bewusstlos wurde.
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Als ich diesmal wieder aufwachte, hatte man mir die Haube abgenommen und ich sah genau, wo ich war. Ich befand mich in einer großen Küche mit Steinfußboden und saß auf einem Stuhl an einem Holztisch, die Hände hinter dem Rücken gefesselt und am Stuhl festgebunden. Direkt vor mir war ein Fenster, doch die Fensterläden waren geschlossen, deshalb konnte ich nicht hinaussehen. Dee Dee saß mir gegenüber und rauchte eine Zigarette, Ronnie Bull stand am Spülbecken. Dee Dee hatte mein Handy in seinen Fingern und sah sich offenbar gerade das Video an, das ich von seinem Treffen mit Bull im Parkhaus gemacht hatte.
Mein Hinterkopf schmerzte noch und dazu jetzt auch mein Gesicht. Dee Dees Schlag oder Tritt hatte mich an der Wange unter dem rechten Auge erwischt. Sie fühlte sich wund und geschwollen an und tat furchtbar weh, doch ich hatte zumindest das Gefühl, dass nichts gebrochen war.
Dee Dee schaute zu mir auf. »Alles klar?«
»Hab mich noch nie besser gefühlt«, antwortete ich.
Er grinste, dann schaute er wieder auf das Handy und schaltete das Video ab. »Was hattest du damit eigentlich vor?«
Ich zuckte die Schultern. »Auf YouTube posten … alle Welt wissen lassen, dass Sie ein Verräter sind.«
Er nickte. »Das hätte mir ziemliche Probleme gemacht, stimmt’s?«
»Wer sagt, dass es Ihnen jetzt keine macht?«
»Was soll das heißen?«
»Ich hab das Video im Parkhaus an meinen Großvater gemailt.«
»Ja?«
»Das heißt, wenn mir irgendwas passiert –«
»Du hast niemandem was gemailt.«
»Was macht Sie da so sicher?«
Er grinste. »Ich hab dein Handy schon überprüft. Du hast an niemanden ein Video geschickt.«
Es gab nicht viel, was ich darauf antworten konnte, also schwieg ich. Ich versuchte abzuwägen, ob meine Lage wirklich so schlimm war, wie es schien. Sehr vielversprechend wirkte sie jedenfalls nicht. Der einzige Mensch, der wusste, dass ich zu dem Parkhaus gewollt hatte, war Jaydie, doch sie hatte keine Ahnung, was dort passiert war, und konnte nicht wissen, wo ich mich jetzt befand. Ich wusste es ja selbst nicht. Das hieß, auch wenn Großvater mitbekommen hatte, dass ich verschwunden war – und nicht mal dafür gab es eine Garantie –, wenn er also geschafft hatte, mit Jaydie Kontakt aufzunehmen oder sie mit ihm, konnte sie ihm bloß sagen, dass ich im Parkhaus gewesen war, um Dee Dee und Bull zu bespitzeln.
Doch dann fiel mir plötzlich etwas ein: Jaydie wusste doch von dem Peilsender. Sie wusste, dass Jazz den Sender in Dee Dees Tasche gesteckt hatte. Wenn sie also tatsächlich mit Großvater Kontakt hatte und ihm von dem Peilsender erzählte –
»Wie hast du das mit mir und Ronnie überhaupt rausgefunden?«, fragte Dee Dee und unterbrach mich in meinen Gedanken.
Mir war klar, was er vorhatte. Er versuchte zu klären, ob noch jemand von ihm und Bull wusste. Ich hatte schon beschlossen, dass er von mir keine Namen erfahren würde, das Problem war nur, dass ich ihm die Geschichte, mit der ich ihn von der richtigen Spur ablenken wollte, nicht auftischen konnte, ohne das mit dem Sender zu verraten. Aber gerade war mir ja klar geworden, dass dieser Sender sehr wahrscheinlich meine einzige Chance darstellte, lebend wieder hier rauszukommen.
»Ich hab dich was gefragt, Junge«, sagte Dee Dee frostig. »Wenn du willst, dass dir nichts passiert, schlage ich vor, du beantwortest die Frage.«
»Schauen Sie in Ihre obere Jackentasche«, antwortete ich.
»Wieso?«
»Ihre obere Jackentasche.«
Er runzelte die Stirn, dann fasste er in die Tasche und zog den Peilsender raus.
»Verdammte Scheiße, was ist das?«, fragte er und untersuchte das Teil genau.
»Ein Überwachungsgerät«, erklärte ich. »Es zeigt, wo Sie sich befinden, und zeichnet alles auf, was Sie sagen. Ich hab’s Ihnen in die Tasche geschoben, als Sie neulich in unser Büro gekommen sind.«
Tief in Gedanken starrte er den Peilsender an und ich wusste, er versuchte sich zu erinnern, ob ich dicht genug an ihn herangekommen war, um ihm das Ding in die Tasche zu schieben.
»Ich hab’s gemacht, als ich Ihnen den Microstick gegeben hab«, erklärte ich ihm. »Wissen Sie noch? Er war in einem Umschlag. Ich hab ihn aus dem Zimmer von meinem Großvater geholt und Ihnen gegeben. Als ich Ihnen den Umschlag überreicht hab, haben Sie mich einen kurzen Moment aus dem Auge gelassen. Da hab ich den Sender in die Tasche geschoben.«
Eine Weile sagte er nichts, sondern saß nur da und überlegte genau, versuchte sich an den Moment zu erinnern, als ich ihm den Umschlag überreichte. Währenddessen fragte ich mich, ob ich gerade meine einzige Hoffnung, gerettet zu werden, aus der Hand gegeben hatte. Ob er mir nun glaubte oder nicht, er würde den Sender mit Sicherheit zerstören, und sobald er kaputt war, war’s das. Kein Sender, keine Möglichkeit, mich zu finden. Aber wenigstens waren Jaydie und Jazz nicht aufgeflogen.
»Das Gerät zeichnet also auf, was ich rede, und sagt dir auch noch, wo ich bin?«, fragte Dee Dee, während er den Sender weiter untersuchte.
Ich nickte. »Ich hab gehört, wie Sie das Treffen mit Bull arrangiert haben, und ich hab Ihren Weg zum Parkhaus verfolgt.«
»Wie funktioniert das?«
»Ist mit meinem Handy verbunden. Wenn Sie meine Hände losbinden und es mir geben, zeig ich’s Ihnen.«
Er lächelte. »Hältst du mich für dämlich? Sag mir einfach, wie’s funktioniert.«
Während ich ihm erklärte, wie er das Programm aufrufen musste, hoffte ich nur, er würde nicht die Aufzeichnung hören wollen, die ich angeblich von seinem Telefonat mit Bull gemacht hatte.
»Das heißt, dieser grüne Punkt zeigt an, wo sich der Sender befindet, richtig?«
»Ja.«
»Wer hat sonst noch Zugang zu den Daten?«
»Mein Großvater«, log ich. »Das Programm ist mit seinem Laptop verknüpft. Das heißt, er weiß in diesem Moment haargenau, wo ich bin.«
Dee Dee sah mich an und versuchte herauszufinden, ob ich die Wahrheit sagte. »Ruf Delaneys Büro an, Ron«, sagte er zu Bull.
»Wozu?«
»Tu’s einfach.«
»Wie ist die Nummer?«, fragte mich Bull und zog sein Handy heraus.
Es hatte keinen Sinn, ihn anzulügen, also sagte ich sie ihm. Er gab die Nummer ein und wandte sich dann an Dee Dee. »Was soll ich sagen?«
»Frag einfach, ob der Alte da ist.«
»Und dann?«
Dee Dee seufzte. »Ich will nur wissen, ob er da ist, okay? Stell auf laut.«
Bull rief die Nummer an und stellte das Handy auf laut. Ich hörte das Telefon klingeln und dann, wie jemand abnahm. »Delaney & Co., was kann ich für Sie tun?«
Es war Großvaters Stimme.
»Ist Joseph Delaney da?«, fragte Bull.
»Am Apparat.«
Bull legte auf.
Dee Dee grinste mich an. »Wenn er weiß, dass du hier bist, dann scheint er sich aber keine großen Sorgen um dich zu machen, was?«
»Vielleicht hat er ja die Senderdaten auf seinem Laptop noch nicht gecheckt«, antwortete ich.
»Vielleicht …«, sagte Dee Dee. »Aber vielleicht lügst du ja auch wie gedruckt und er hat das Zeug gar nicht auf seinem Laptop.«
»Das ist eine Möglichkeit«, gab ich zu. »Aber wollen Sie das Risiko wirklich eingehen?«
»Welches Risiko? Das Risiko, dass ein griesgrämiger Alter hier auftaucht und mich böse ansieht?« Dee Dee lachte. »Ich denke, das halte ich aus. Außerdem wird es sowieso nicht passieren. Und weißt du auch, warum? Ich sag’s dir. Weil du eines von diesen Klugscheißer-Kids bist, die meinen, sie schaffen alles allein. Ich glaub nämlich, du hast überhaupt niemandem gesagt, dass du mich und Ron überwachst. Du behältst lieber alles für dich, du Schlaumeier.«
»Dann müsste ich aber ziemlich bescheuert sein«, hielt ich dagegen.
»Du müsstest auch ziemlich bescheuert sein, um hinzukriegen, dass du hier gefesselt auf einem Stuhl hockst und keiner weiß, wo du bist. Aber anscheinend hast du das ja ohne Probleme hingekriegt. Mal ehrlich, Junge, das Ganze hier ist eine Nummer zu groß für dich.«
Ich hasste es, ihm zustimmen zu müssen, doch ich musste einfach einsehen, dass er wohl recht hatte. Offenbar hatte ich mir wirklich zu viel zugetraut. Und wenn ich nicht so dämlich gewesen wäre, würde ich wohl wirklich nicht hier an einen Stuhl gefesselt sitzen, kilometerweit von allem entfernt, ohne dass jemand wusste, wo ich steckte … und ohne große Hoffnung, hier lebend wieder rauszukommen.
Aber ich hatte nicht vor, meine Gedanken mit Dee Dee zu teilen, deshalb zwang ich mich, ihm zuversichtlich ins Auge zu blicken und ihm das Gefühl zu geben, dass ich vielleicht, nur vielleicht, eben doch genau wusste, was ich tat.
Er starrte zurück, lange und mit kaltem Blick, dann schaute er wieder nach unten auf den Sender in seiner Hand. Er warf ihn ein paarmal in die Luft und dachte über alles nach, dann stand er auf und fing an, in der Küche Schränke und Schubladen zu durchwühlen. Schließlich fand er, was er gesucht hatte – eine große alte gusseiserne Pfanne. Er zog sie aus dem Schrank, legte den Sender auf den Steinboden, hob die Pfanne über den Kopf, knallte sie auf den Sender nieder und zerstörte ihn mit einem Schlag. Übrig blieb nichts als ein kleines Stück plattes Metall sowie zahllose Reste aus gesplittertem Plastik und geborstener Elektronik, über den Fußboden verteilt. Aber Dee Dee war noch nicht fertig. Er kam an den Tisch, schnappte sich mein Handy und entfernte die Rückseite. Dann nahm er SIM- und Speicherkarte heraus, steckte sie in seine Tasche, ließ das Handy fallen und zertrümmerte auch das mit der Pfanne in tausend kleine Teile. Diesmal schlug er nicht nur einmal zu, sondern immer wieder, bis er überzeugt war, dass das Handy und alles, was sich darin befand, nie mehr zu reparieren war.
»Gut«, sagte er und ließ die Pfanne zu Boden fallen, »das sollte reichen. Jetzt muss ich telefonieren.« Er wandte sich zu Bull um. »Wo ist die nächste Telefonzelle?«
»Du kannst das hier benutzen«, antwortete Bull und reichte ihm sein Handy.
»Ich benutz keine Handys. Und selbst wenn, würdest du die Nummer, die ich anrufe, nicht in deiner Telefonliste haben wollen.«
Sie warfen sich einen Blick zu und es war nicht schwer zu erraten, was Dee Dee meinte.
»Die nächste Telefonzelle ist am Ende der Straße«, sagte Bull. »Geh da, wo die Auffahrt zum Haus anfängt, rechts und dann immer geradeaus. Du kannst sie gar nicht verfehlen.«
Dee Dee sah mich kurz an, dann schaute er wieder zu Bull. »Ich verlass mich auf dich, Ron. Hast du verstanden?«
»Ist klar. Mach dir keine Sorgen.«
Dee Dee starrte ihn noch einen Moment lang an und erinnerte ihn schweigend daran, dass sie gemeinsam in der Sache drinhingen – wenn irgendwas schiefging, wären sie wahrscheinlich beide erledigt. Dann drehte er sich zur Tür. »Bin in fünf Minuten wieder da«, sagte er. »Schließ hinter mir ab.«
Er ging hinaus, Bull folgte ihm, um die Haustür abzuschließen, und ließ mich für ein paar Momente allein. Ich streckte meine Arme, so weit es ging, drehte die Handgelenke, um meine Hände freizubekommen, doch es war sinnlos. Dem Gefühl nach zu urteilen, waren sie mit Plastikhandschellen der Polizei gefesselt und fest an die hintere Stuhllehne geknotet. Ich versuchte aufzustehen, aber mit den hinterm Stuhl fixierten Händen kam ich nicht richtig hoch.
Als die Küchentür aufging und Bull wieder eintrat, stand ich gerade so halb, im rechten Winkel über den Tisch gebeugt und den Stuhl fest im Rücken. Bull sagte nichts, sondern kam nur zu mir herüber und drückte mich wieder nach unten.
Als er zurücktrat und sich neben das Spülbecken stellte, sah ich Zweifel und Unruhe in seinen Augen und wusste, dass ich das ausnutzen musste. Er war das schwache Glied. Jetzt war er mit mir allein und ich hatte knappe fünf Minuten Zeit, um ihn zu knacken.
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»Sie wissen, wen er anruft, stimmt’s?«, sagte ich zu Bull.
Er antwortete nicht, sah mich noch nicht einmal an.
»Er ruft seinen Auftragskiller an«, fuhr ich fort, »den Kerl, den er nimmt, wenn er jemanden loswerden will. Er wird ihm sagen, dass er einen Job für ihn hat, das wissen Sie genau.«
Bull schwieg weiter, stand einfach nur mit dem Rücken zu mir vor dem Spülbecken und starrte blind vor sich hin.
»Sie können das nicht ignorieren«, erklärte ich ihm. »Sie hängen da mit drin. Das Geringste, wofür man Sie anklagen wird, ist Beihilfe zum Mord, aber so, wie ich die Sache sehe –«
»Hey, Junge«, sagte er. »Halt einfach die Klappe, ja?«
»Ich weiß, dass Sie da nicht mit reingezogen werden wollen –«
»Du weißt überhaupt nichts.«
»Er wird mich umbringen, verdammt noch mal. Wollen Sie wirklich einfach wegschauen und so tun, als ob Sie das nichts anginge? Ich weiß ja, dass Sie ein korrupter Bulle sind und sich ganz schön in die Scheiße geritten haben, aber trotz allem sind und bleiben Sie immer noch Polizist. Bedeutet Ihnen das gar nichts?«
Bull seufzte. »Hör zu«, sagte er und wandte mir sein Gesicht zu. »Selbst wenn ich dir helfen wollte, könnte ich nichts für dich tun, also spar dir besser deinen Atem.«
»Sie müssen mich einfach nur gehen lassen. Bis Dee Dee zurück ist, können wir beide hier raus sein.«
»Ja? Und was würde uns das nützen? Was wird Dee Dee deiner Meinung nach tun, wenn er sieht, dass wir weg sind? Uns einfach vergessen? Glaubst du, er sagt sich: ›Na, egal, dann lass ich sie eben in Ruhe‹?« Bull sah mich an und schüttelte langsam den Kopf. »Er wird uns beide zur Strecke bringen, das wird er tun.«
»Nicht, wenn Sie ihn verhaften.«
Bull lachte. »Ja, das ist eine super Idee. Ihn verhaften.« Er schüttelte wieder den Kopf, als wenn es der lächerlichste Vorschlag wäre, den er je gehört hätte. »Kannst du mir dann vielleicht auch sagen, wie ich meine Verstrickung in das Ganze erklären soll, wenn ich Dee Dee verhafte?«
»Sie könnten die Wahrheit sagen.«
»Die Wahrheit würde mich hinter Gitter bringen. Ich bin ein Bulle, noch dazu ein korrupter Bulle. Weißt du, wie es Bullen im Gefängnis ergeht? Ich könnte froh sein, wenn ich da drinnen die erste Nacht überlebe.«
»Okay«, sagte ich, »warum verschwinden Sie dann nicht einfach? Sie müssen doch jede Menge Geld beiseitegeschafft haben. Wenn wir jetzt beide abhauen, könnten Sie locker bis morgen früh außer Landes sein.«
»Und dann wär ich für den Rest meines Lebens auf der Flucht. Selbst wenn Dee Dee mich nicht fände – und glaub mir, er würde nie aufhören, mich zu suchen –, würde jede Polizeitruppe der Welt nach mir fahnden. Ich hab nicht vor, mich den Rest meiner Zeit immer und überall zu verstecken.« Er unterbrach sich und schaute von mir weg. »Tut mir leid, Junge, aber ich hab schon alle nur denkbaren Möglichkeiten durchgespielt. Im Grunde läuft es hinaus auf die Wahl zwischen dir oder mir, deinem oder meinem Leben.« Er seufzte wieder. »Tut mir leid, aber ich kann dir einfach nicht helfen.«
»Sie meinen, Sie wollen mir nicht helfen.«
»Wie auch immer.«
»Sie müssen ja echt stolz auf sich sein.«
»Meinen Stolz hab ich schon vor langer Zeit verloren«, antwortete er leer. »Ich weiß, dass ich kein guter Mensch bin.«
»Und damit kommen Sie klar?«
»Man kann lernen, mit allem klarzukommen. Am Ende geht es nur darum zu überleben. Um nichts weiter. Du tust, was du tun musst, um am Leben zu bleiben. Und dann stirbst du.« Er lachte trocken. »Klingt nicht gerade nach einem tollen Dasein, was?«
»Trotzdem scheinen Sie um jeden Preis daran festhalten zu wollen.«
Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal weiß ich selbst nicht, wieso.«
»Sie sind echt armselig«, antwortete ich.
»Vielleicht«, sagte er und schaute auf seine Uhr. »Aber lieber armselig als tot.«
Es war klar, dass ich nur meine Zeit vergeudete. Es mochte ihm nicht gefallen, was Dee Dee für mich plante, aber auch wenn er es für falsch hielt, hatte er seine Entscheidung getroffen: Der Preis, um es zu verhindern, war ihm zu hoch. Es ging, wie er selbst gesagt hatte, für ihn nur ums Überleben – das Einzige, was ihm in seinem Leben blieb, war der instinktive Wunsch, an diesem Leben festzuhalten, doch das machte den Wunsch nicht weniger mächtig.
»Wenn ich schon sterben muss«, sagte ich zu ihm, »könnten Sie mich wenigstens in Hinblick auf meine Eltern beruhigen.«
»Wie meinst du das?«
»Ich weiß, dass Sie für Omega arbeiten und diese Leute mit Dee Dee in Verbindung gebracht haben –«
»Omega?«, fragte er und schaute ehrlich verwirrt. »Wer oder was ist denn Omega?«
Ich studierte einen Moment lang seinen Blick. »Sie wissen es wirklich nicht, was?«
»Ich kenne Omega nur als die Firma mit den teuren Uhren.«
»Omega ist der Name der Organisation, die Sie mit Dee Dee zusammengebracht haben. Sie wissen schon, die Sache mit dem Krawall im North Walk.«
»Ach, die«, antwortete er und begriff plötzlich, wovon ich sprach. »Dann haben sie doch einen Namen.« Er nickte leidlich interessiert. »Omega also? Gut, gut …«
»Die haben meine Eltern umgebracht«, fuhr ich fort.
Er sah mich an. »Der Tod deiner Eltern war ein Unfall. Ihr Wagen hat sich von der Straße gedreht. Ich muss es ja wissen, schließlich hab ich die Untersuchung geleitet –«
»Wieso?«
»Wieso was?«
»Sie haben mir gerade erzählt, es war ein Unfall, ihr Wagen hätte sich von der Straße gedreht.«
»Ja und?«
»Wieso untersucht ein hochrangiger CID-Beamter einen ganz normalen Verkehrsunfall?«
Bull zögerte kurz – und da wusste ich, dass er etwas vertuschte. »Es war eine reine Aufsichtsfunktion«, sagte er und versuchte locker zu klingen. »In das Verfahren selbst war ich nicht involviert –«
»Warum sagen Sie mir nicht einfach die Wahrheit?«, unterbrach ich ihn. »Ich meine, wem soll das jetzt noch schaden? Bevor der Tag vorbei ist, bin ich sowieso tot. Das ist doch wirklich nicht zu viel verlangt.«
Bull schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Junge, aber ich kann dir ehrlich nichts sagen. Ich gebe ja zu, dass ich manchmal nebenbei für die Leute arbeite, die du Omega nennst, aber ich weiß nichts über sie. Ich hab auch noch nie jemanden von ihnen getroffen. Ich bekomme bloß ab und zu über einen anonymen Kontakt eine verschlüsselte Nachricht, dass sie Informationen wollen oder ich irgendwas für sie erledigen soll. Ich tue, was sie verlangen, ich werde bezahlt und fertig. Aber die Anweisung, dass ich die Untersuchungen zum Tod deiner Eltern überwachen soll, kam nicht von Omega, jedenfalls nicht direkt, sondern von innerhalb der Behörde, von jemand wesentlich Höherem als mir. Man hat mir keine Erklärungen gegeben und auch keine Details genannt, es hieß nur einfach, ich soll die Untersuchung überwachen, sie gründlich prüfen und darauf schauen, dass nichts Verdächtiges an der Sache ist.« Er sah mich an. »Wenn da tatsächlich irgendwas vertuscht worden ist, hat das jemand gemacht, lange bevor ich eingeschaltet wurde. Ich kann dir nur eines sagen: Als ich die Beweise und den Unfallbericht durchgeschaut habe, gab es keinen wie auch immer gearteten Hinweis, dass der Unfall deiner Eltern etwas anderes gewesen sein könnte als ein Verkehrsunfall ohne Beteiligung eines weiteren Fahrzeugs.«
Es war möglich, dass er log, aber wenn, dann musste er ein verdammt guter Schauspieler sein. Und das traute ich ihm einfach nicht zu. Mein Instinkt sagte mir, dass er mir im Wesentlichen die Wahrheit erzählt hatte. Natürlich bedeutete das keineswegs, dass Omega nicht die Polizei benutzt hatte, um die Beteiligung am Tod meiner Eltern zu vertuschen. Es hieß nur, dass Bull nicht ihr einziger Kontakt bei der Polizei war. Sie hatten Leute in wesentlich höheren Rängen als Bull, die für sie arbeiteten – Leute mit deutlich mehr Macht. Bull war nur ein bezahlter Helfershelfer, ein Mittelsmann, ein Zwischenglied. Er wusste nichts über Omega. Er hatte nicht mal gewusst, dass die Gruppe Omega hieß, bevor er es von mir erfuhr. Ich würde nichts aus ihm herausbekommen. Deshalb überließ ich ihn seinen Gedanken – was immer es für welche sein mochten – und verbrachte die restliche Zeit bis zur Rückkehr von Dee Dee damit, eine Möglichkeit zu suchen, wie ich am Leben bleiben könnte.
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Als Dee Dee zurückkam, hatte ich immer noch keine Idee, wie ich meine Haut retten sollte.
»In zwanzig Minuten ist er hier«, erklärte Dee Dee Bull, als sie in die Küche zurückkamen.
»Ich lass dich dann mal allein«, sagte Bull. »Du brauchst mich ja hier wohl nicht mehr, oder?«
»Du wartest, bis er da ist.«
»Wieso?«
Dee Dee blitzte ihn nur an. Bull starrte einen Moment lang zurück und ich dachte schon, er würde sich widersetzen, doch Sekunden später seufzte er bloß müde und ging zurück zum Spülbecken. Dee Dee kam an den Tisch und setzte sich mir gegenüber. Er zündete eine Zigarette an und stieß den Qualm aus.
»Haben Sie Schiss, dass Sie nicht allein mit mir fertigwerden?«, fragte ich und warf einen Blick hinüber zu Bull.
»Dich schaff ich noch mit geschlossenen Augen.«
»Glauben Sie?«
»Ich weiß es.«
»Dann schneiden Sie mich doch los«, sagte ich. »Mal gucken, wie tough Sie wirklich sind.«
Dee Dee grinste. »Was glaubst du, was das hier ist – ein James-Bond-Film?« Er schüttelte den Kopf. »Du kannst mich so viel provozieren, wie du willst, Junge, du bleibst trotzdem an den Stuhl gefesselt.«
»Wenn Sie sich da so sicher sind«, versuchte ich es noch einmal, »wieso brauchen Sie dann jemanden, der die Drecksarbeit für Sie macht?«
Er zuckte die Schultern. »Wenn ich mir die Haare schneiden lassen will, geh ich zum Friseur. Wenn ich meine Wohnung streichen lassen will, ruf ich einen Maler …«
»Verstehe«, sagte ich und nickte. »Und wenn Sie wollen, dass jemand umgebracht wird, holen Sie sich Ihren Auftragskiller.«
»Delegieren«, antwortete Dee Dee, »ist die oberste Regel. Als Geschäftsmann muss man delegieren können.«
»Sie sind aber kein Geschäftsmann«, sagte ich verächtlich. »Sie sind nichts weiter als ein Gangster und Schläger. Ein armseliger kleiner Ganove, und zu mehr werden Sie es nie bringen.«
Er zuckte wieder mit den Schultern. »Ich hab dir schon mal gesagt, du verschwendest bloß deine Zeit. Du kannst mich von mir aus beleidigen, schlechtmachen, verachten … über mich sagen, was du willst. Es wird dir nichts helfen.« Er schaute auf seine Uhr. »In einer Viertelstunde kommt ein Typ, dem du noch mehr egal bist als mir, und dann wirst du immer noch an den Stuhl gefesselt sein.«
»Was er wohl sagen wird, wenn er DI Bull hier sieht und ich ihm erzähle, dass Sie ein Verräter sind?«
»Tja, erstens wird er DI Bull nicht sehen. Zweitens würde er dir nicht glauben, selbst wenn du die Chance hättest, es ihm zu sagen. Und drittens wirst du keine Gelegenheit haben, irgendwas zu sagen, weil ich dir den Mund zuklebe, bevor er hier ist.« Dee Dee lächelte mich an. »Noch mehr kluge Ideen?«
Die Antwort darauf lautete leider nein. Mir fiel nichts mehr ein, was ich sagen oder tun könnte. Was nicht heißt, dass ich aufgegeben hatte – ich würde nie aufgeben –, doch in dem Moment sah ich einfach keinen Ausweg. Ich war sicher an den Stuhl gefesselt. Ich konnte kaum aufstehen, geschweige denn irgendwo hinlaufen. Niemand wusste, wo ich steckte. Und ich hatte auch nichts, womit ich feilschen konnte.
Um es ganz simpel zu sagen: Ich war im Arsch.
Komisch war bloß, dass ich gar nicht so große Angst hatte. Der Ernst der Lage war mir vollkommen klar und ich wusste auch, die Wahrscheinlichkeit, dass ich das Ende des Tages nicht erleben würde, war ziemlich groß. Ich redete mir also nicht etwa ein, ich hätte nichts zu befürchten. Wahrscheinlich hatte ich einfach kapiert – unbewusst, nehme ich an –, dass es keinen Sinn machte, Angst zu haben. Dadurch wurde alles nur noch schlimmer. Ich hatte meine Angst zu einer festen kleinen Kugel zusammengeballt und tief in meinem Innern verbuddelt, wo sie nichts ausrichten konnte.
Es würde später noch Zeit genug sein, sie wieder herauszulassen.
Dee Dee war inzwischen vom Tisch aufgestanden und redete am Spülbecken leise mit Bull.
»… durch die Hintertür verschwinden, wenn er kommt«, hörte ich Dee Dee zu Bull sagen. »Du musst nur dein Maul halten und alles wird gut.«
»Du weißt aber schon, dass das eine ziemlich heftige Sache wird, oder?«, antwortete Bull. »Wenn die Medien erfahren, dass ein Junge vermisst wird, dann geht’s hier richtig ab. Fernsehteams, die überregionalen Zeitungen … die ganze Stadt wird voll sein von Leuten. Pressekonferenzen werden im Fernsehen ausgestrahlt, überall schwirrt Polizei rum … ich sag dir, das wird die gewaltigste Untersuchung, die wir seit Jahren hier hatten –«
»Und du wirst mittendrin sein, nicht wahr? Das heißt, wenn es wirklich Probleme geben sollte, bist du genau an der richtigen Stelle, sie niederzubügeln.«
»Die Polizei wird alles untersuchen –«
»Sie wird nichts finden.«
»Aber was ist –?«
»Hör zu, Ronnie, mach dir keine Sorgen, okay? In ein paar Wochen ist sowieso alles wieder vorbei. Dann gibt es eben noch einen vermissten Jugendlichen mehr. Irgendwas anderes kommt in die Schlagzeilen, die Polizei fährt ihre Operation langsam zurück und alles ist wieder wie immer. Also warte ganz ruhig ab und entspann dich.« Dee Dee schaute auf seine Uhr. »Er wird gleich hier sein, du machst dich jetzt besser –«
In diesem Moment klingelte es, ein lautes, stechendes Schrillen, und für einen kurzen Moment erstarrte sowohl Dee Dee als auch Bull.
»Ist er das?«, fragte Bull.
Dee Dee beugte sich über die Spüle, drückte die Lamellen der Jalousie auseinander und spähte durch die Lücke nach draußen. »Verdammte Scheiße«, sagte er und klang überrascht und verwirrt. »Was will die denn hier?«
»Wer ist es?«, fragte Bull.
»Die Alte …«
»Welche Alte?«
»Die Alte von Delaney.«
»Gloria Nightingale?«, fragte Bull und beugte sich vor, um selbst nachzuschauen.
»Du kennst sie?«
»Mehr oder weniger …«, antwortete Bull, während er weiter durch die Jalousie starrte.
Es klingelte wieder.
»Sie hat was mit diesen Leuten zu tun, von denen ich dir erzählt hab«, erklärte er Dee Dee. »Du weißt schon, die, für die du den Krawall organisiert hast.«
»Sie arbeitet für die?«
»Ich weiß nicht, ob sie wirklich für die arbeitet, aber sie hat zumindest eindeutig irgendwas mit denen zu tun.«
»Woher weiß sie, dass wir hier sind? Hast du’s ihr erzählt?«
»Nein, natürlich nicht. Ich hab sowieso erst ein Mal mit ihr gesprochen, und das ist Wochen her.«
»Woher weiß sie es dann?«
»Gibt nur eine Möglichkeit, das rauszufinden.«
»Verdammt«, sagte Dee Dee wütend und schüttelte den Kopf. »So was kann ich jetzt echt nicht gebrauchen. Ist sie allein?«
»Sonst seh ich niemanden.«
»Okay«, sagte Dee Dee nachdenklich. Er zog das Messer aus seiner Tasche, kam zu mir und stellte sich hinter mich. Er hielt mir das Messer an die Kehle, dann sagte er zu Bull: »Lass sie rein. Wenn noch jemand da ist, schrei, so laut du kannst, hast du verstanden?«
Bull zögerte einen Moment, dann verließ er die Küche.
Dee Dee drückte das Messer gegen meine Haut. »Hoff lieber, dass sie nicht irgendwas Dummes versucht«, sagte er zu mir.
Ich antwortete nicht, sondern saß nur da und versuchte eine Antwort darauf zu finden, was hier eigentlich lief. Was machte Gloria hier? In welcher Verbindung stand sie zu Bull? War sie nur einer der vielen Handlanger von Omega, so wie Bull, oder wirklich Teil der Organisation? Kam sie wegen Bull? Oder wegen mir? Und woher wusste sie überhaupt, dass wir hier waren?
Ich fand keine Antwort.
Ich hörte, wie die Haustür geöffnet wurde, und danach gedämpftes Reden. Die Stimmen klangen irgendwie freundlich. Und es kam auch kein Warnschrei von Bull, also war Gloria offenbar wirklich allein. Jetzt kamen Schritte auf die Küche zu, und als die Tür aufging, spürte ich, wie Dee Dees Klinge gegen meine Haut presste.
Bull ging vorweg, gefolgt von Gloria.
»Alles okay, Dee«, sagte Bull. »Sie ist allein.«
»Guten Abend, Mr Devon«, sagte Gloria ruhig, während sie Dee Dee ansah.
Er antwortete nicht.
Sie schaute zu mir. »Hallo, Travis. Alles in Ordnung mit dir?«
»Ja, super, danke.«
Sie lächelte, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Dee Dee. »Ich schlage vor, Sie nehmen jetzt ganz schnell das Messer runter, Mr Devon.«
»Sonst?«
Sie fasste in ihre Tasche.
Dee Dee packte sofort meine Haare und riss mir den Kopf nach hinten, sodass meine Kehle gegen das Messer gedrückt wurde. »Eine unbedachte Bewegung«, sagte er zu Gloria, »und ich schneid ihm die Kehle durch.«
»Kein Grund, nervös zu werden, Mr Devon«, antwortete sie und rührte sich nicht. »Ich will Ihnen nur etwas zeigen. Darf ich fortfahren?«
Dee Dee nickte. »Aber schön langsam.«
Gloria fasste in ihre Tasche und zog – wirklich ganz langsam – ihr Handy heraus. Sie hielt es ihm entgegen. »Ich spiel Ihnen nur schnell ein Video vor, ja? Ich rufe niemanden an, versprochen. Kann ich fortfahren?«
»Machen Sie schon«, sagte Dee Dee.
Noch immer mit sehr langsamen Bewegungen drückte Gloria einige Tasten auf ihrem Handy, dann hielt sie es Dee Dee wieder hin. Als das Video anfing, konnte ich zuerst nicht erkennen, was es zeigte. Der Bildschirm schien nur zwei dunkle runde Klumpen zu zeigen. Doch dann ging auch der Ton los und ich erkannte sofort Dee Dees Stimme: Hör zu, Ron, ich bin die Warterei langsam leid, bis du Malik und seine Jungs endlich einsackst. Mit Beacon ist alles geregelt, der Deal kann echt laufen. Ich muss nur noch Malik aus dem Weg haben.
Und dann Bulls Stimme, die antwortete: Ich arbeite dran, Dee. Das braucht seine Zeit. Ich muss das Okay von meinem Chef kriegen, ich muss das mit den Haftbefehlen regeln –
Ist mir egal, was du musst. Mich interessiert nur, dass es endlich passiert. Ich zahl dir gutes Geld und es springt eine Menge Stoff für dich raus. Ich will jetzt Ergebnisse.
Plötzlich begriff ich, was ich da auf dem Bildschirm sah. Es war ein Video von Dee Dee und Bull, wie sie auf dem Gang im Parkhaus miteinander sprachen, doch es war von direkt über ihnen aufgenommen. Die zwei dunklen runden Klumpen waren die Schädeldecken der beiden. Während ich mich im Wartungsraum versteckt und die zwei durch das Gitterdrahtglas der Tür aufgenommen hatte, musste sie irgendjemand anderes auch noch von oben gefilmt haben.
Gloria hielt die Aufnahme an.
»Ich habe das ganze Treffen hier drauf«, erklärte sie Dee Dee. »Und es gibt etliche Kopien von dieser Datei, die an verschiedenen Orten deponiert wurden.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Wenn ich nicht innerhalb der nächsten sechzig Sekunden eine vorbereitete Nachricht versende, wird eine Kopie der Aufzeichnung auf YouTube gepostet und Hinweise auf das Video gehen an Ihr gesamtes Umfeld. Ich werde die Nachricht aber nur dann senden, wenn Sie das Messer fallen lassen.« Sie starrte Dee Dee an und hatte plötzlich überhaupt nichts mehr von einer »Alten« an sich. Ihr Blick war stahlhart.
»Ich glaube, Sie bluffen«, sagte Dee und mühte sich, selbstbewusst zu klingen.
»Fünfundvierzig Sekunden.«
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Dee Dee brauchte etwa fünf Sekunden, um zu begreifen, dass er es besser nicht drauf ankommen ließ.
»Okay«, sagte er, ließ das Messer fallen und hob die Hände. »Und jetzt senden Sie die Nachricht.«
»Gehen Sie von Travis weg«, verlangte sie.
»Okay, okay«, sagte er schnell und trat von mir zurück.
Gloria sah noch einen Moment zu Dee, dann schaute sie kurz auf ihr Handy und drückte eine Taste. »Das ist nur das erste einer ganzen Reihe von verabredeten Signalen«, sagte sie und schaute wieder zu Dee Dee hoch. »Jedes dieser Signale muss innerhalb einer bestimmten Zeit geschickt werden. Wenn das nicht passiert, wird das Video gepostet und die Hinweise werden versandt. Haben Sie verstanden?«
»Ja.«
»Setzen Sie sich da drüben auf den Boden«, forderte sie ihn auf und nickte in eine Ecke des Raums.
Dee Dee tat, was sie von ihm verlangte.
»Sie auch«, sagte Gloria zu Bull. »Auf den Boden.«
»Was haben Sie vor?«, fragte er sie mit krausgezogener Stirn. »Ich dachte, Sie wären …«
»Sie dachten, ich wäre was?«
Er warf einen kurzen Blick zur Seite in meine Richtung, dann wandte er sich wieder an Gloria. »Ich dachte nur … na ja, Sie wissen schon …«
»Ich habe gesagt, Sie sollen sich hinsetzen«, wiederholte sie entschieden.
Er ließ sich auf dem Boden nieder.
»Was Sie denken, Detective Inspector, interessiert mich kein bisschen«, sagte sie. »Ich will nur, dass Sie dort sitzen bleiben und den Mund halten, verstanden?«
Weil er darauf nichts zu antworten wusste, saß er nur mit mürrischem Gesicht da. Gloria starrte ihn noch eine Weile an, dann schaute sie zu mir hinüber.
»Haben sie dir irgendwas angetan, Travis?«, fragte sie.
Ich schüttelte den Kopf und versuchte, aus ihr schlau zu werden. Sie schien ehrlich um mein Wohlergehen besorgt und es bestand auch kein Zweifel, dass sie – zumindest im Moment – auf meiner Seite stand. Aber ich hatte doch gesehen, wie sie sich heimlich mit Winston traf. Und dass sie ihm Informationen überreicht hatte, daran gab es auch keinen Zweifel.
Ich wusste wirklich nicht, was ich glauben sollte.
Eines allerdings wusste ich sicher: Wenn ich ihr nicht von dem Auftragskiller erzählte, würden wir ganz bald ernste Probleme kriegen.
»Aber Dee Dee hat jemanden angerufen und ihm gesagt, er soll herkommen und mich erledigen«, erklärte ich. »Er muss jeden Moment hier sein.«
Sie schaute zu Dee Dee. »Wie sieht er aus?«
Dee Dee antwortete nicht.
»Ich warne Sie nur ein Mal«, sagte Gloria und hielt ihr Handy hoch. »Wenn Sie nicht genau das tun, was ich von Ihnen verlange, wird jeder erfahren, dass Sie mit der Polizei kollaborieren. Also, wie sieht Ihr Auftragskiller aus?«
»Er ist ein dürrer kleiner Kerl, weiße Hautfarbe«, sagte Dee Dee mit einem resignierenden Seufzer. »Gut eins siebzig groß, lange strähnige Haare, schlechte Zähne.«
»Wie kommt er hierher?«
»Mit dem Auto.«
»Welche Marke und welches Modell?«
»Normalerweise fährt er einen alten BMW, einen schwarzen. Welches Modell, weiß ich nicht.«
Gloria drückte eine Taste an ihrem Handy und hielt es sich ans Ohr. Wen immer sie anrief, er ging sofort dran.
»Dee Dee hat einen Auftragskiller eingeschaltet. Er muss jede Minute hier sein. Weiß, männlich, eins siebzig, lange strähnige Haare, schlechte Zähne. Wahrscheinlich fährt er einen alten schwarzen BMW. Tun Sie, was nötig ist, okay?«
Sie wartete einen Moment, hörte zu, dann sagte sie: »In Ordnung«, und legte auf. Sie kam zu mir rüber, hob Dee Dees Messer vom Boden auf und schnitt mich los.
»Halt die Hände so weit auseinander, wie du kannst«, sagte sie freundlich. »Ja, so …«
Ich spürte, wie das Messer durch die Plastikhandschellen schnitt, und dann plötzlich waren die Hände frei. Sofort fing ich an, mir die Handgelenke zu reiben, um den Schmerz zu lindern, den die Plastikdinger verursacht hatten, und den Blutkreislauf wieder anzukurbeln.
»Besser so?«, fragte mich Gloria.
Ich drehte mich um, sah ihr in die Augen und wusste immer noch nicht, was ich von ihr halten sollte.
Sie lächelte mich an. »Alles in Ordnung, Travis. Ich weiß, dass du verwirrt bist, aber ich erklär dir alles später. Vertrau mir jetzt einfach, okay?«
Ich nickte und schob meine Zweifel beiseite … zumindest im Moment.
»Also«, sagte sie und wandte sich wieder an Dee Dee. »Ich erkläre Ihnen jetzt, was Sie tun werden, und Sie hören genau zu und sagen, bis ich fertig bin, keinen Ton. Verstanden?«
Er nickte.
Gloria wandte sich an Bull. »Das Gleiche gilt auch für Sie, Detective Inspector. Haben Sie auch verstanden?«
Er nickte ebenfalls.
»Gut«, sagte Gloria. »Als Erstes darf ich Sie beide noch einmal daran erinnern, dass jeder Versuch, die folgenden Anweisungen zu unterlaufen, dazu führen wird, dass die Aufzeichnung Ihres kürzlichen gemeinsamen Treffens an die Öffentlichkeit kommt. Ferner wurden Sicherheitsmaßnahmen mit Dritten getroffen, dass das Video auch bei jedem Versuch, die Androhung aufzuheben, publik gemacht wird. Das schließt nicht nur jede Absicht ein, die Datei zu zerstören oder sich anzueignen, sondern auch jeden Versuch, durch persönliche Angriffe oder Drohungen gegenüber den Mitarbeitern von Delaney & Co. und/oder deren unmittelbarer Familie beziehungsweise Freunden das Video an sich zu bringen.« Sie unterbrach sich einen Moment und schaute zu Dee Dee und Bull, um sich zu versichern, dass sie verstanden, was sie gesagt hatte. »Ich muss Ihnen sicher nicht sagen, was passiert, wenn das Video öffentlich gemacht wird. Wissen sollten Sie aber: Auch ich bin mir der Konsequenzen sehr bewusst. Ich weiß, dass die Aufdeckung Ihrer Verbindung das Todesurteil für Sie beide bedeuten würde, und Sie sollen wissen, dass ich absolut bereit bin, das in Kauf zu nehmen. Ehrlich gesagt, wenn es nach mir ginge, würde ich Sie am liebsten sofort an den Pranger stellen. Doch das nur nebenbei. Wichtig ist, dass Sie nicht eine Sekunde an meiner Entschlossenheit zweifeln. Das hier ist keine leere Drohung.«
Auf ihrem Handy war ein Signal zu hören, ein einzelner kurzer Piepston. Sie schaute auf das Display und las die Nachricht. Mühelos glitt ihr Daumen über das Display, während sie die Antwort schrieb. Danach ging sie zu dem Fenster am Spülbecken und schaute durch die Jalousie. Dann öffnete sie einen Schrank neben der Spüle und nahm ein verstaubtes Glas heraus. Sie spülte es unter dem Hahn ab, füllte es mit Wasser und brachte es mir.
»Ich kann mir gut vorstellen, dass du das jetzt brauchst«, sagte sie.
»Danke«, antwortete ich und merkte auf einmal, wie durstig ich tatsächlich war. Ich trank das Glas in einem Zug leer.
»Noch eins?«, fragte Gloria.
Ich schüttelte den Kopf.
Sie lächelte mich an, dann wandte sie sich wieder an Dee Dee. »Okay, noch eine letzte Sache, die Sie über das Video wissen sollten, bevor ich Ihnen erzähle, was Sie tun werden. Sie haben sicher bemerkt, dass es von oben aufgenommen wurde und dass in dem Ausschnitt, den ich Ihnen vorgespielt habe, Ihre Gesichter nicht sehr deutlich zu sehen sind. Wenn Sie glauben, das wäre Ihr Freifahrtschein aus dem Gefängnis, weil Sie behaupten könnten, das wären nicht Sie auf dem Video, dann irren Sie sich. Erstens wird eine Stimmenanalyse beweisen, dass es sich um Sie und DI Bull handelt. Und zweitens gibt es einige Momente in dem Video, in denen Sie beide den Kopf so heben, dass eine Identifizierung unwiderlegbar ist. Sie müssen mir das nicht glauben. Ich habe bereits eine Kopie auf das Handy von DI Bull geschickt, damit Sie es sich bei Gelegenheit anschauen und selbst überprüfen können. Wenn wir das also jetzt geklärt haben, können wir sicher zum Geschäftlichen kommen.« Sie ging hinüber zu Dee Dee, baute sich vor ihm auf und starrte ihm von oben herab in die Augen. »Hören Sie mir ganz genau zu, Mr Devon. Ich erkläre Ihnen jetzt, was Sie tun werden.«
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Auch wenn ich meine Zweifel an Gloria bloß vorübergehend auf Eis gelegt hatte, konnte ich nur bewundern, wie sie die Situation kontrollierte. Bewaffnet mit nichts als einem Handy und allein durch ein paar ruhig formulierte Drohungen hatte sie Dee Dee und Ronnie Bull vollkommen im Griff. Die beiden konnten bloß noch wie zwei unartige Kinder auf dem Boden sitzen und zuhören, während Gloria Punkt für Punkt ihre Liste von Forderungen abspulte.
»Erstens«, sagte sie zu Dee Dee, »werden Sie Lisa Yusufs Schulden abschreiben und sie bei Tanga Tans weiterarbeiten lassen, sofern sie das will. Sie werden sie ganz legal anstellen und ihr das Doppelte des Mindestlohns zahlen. Wenn sie den Job nicht will, lassen Sie sie gehen und sie erhält von Ihnen eine einmalige Abfindung in Höhe von 5000 Pfund bar auf die Hand. Unabhängig davon, ob sie den Job will oder nicht, werden Sie keine Drogengelder mehr über Tanga Tans waschen. Haben Sie das verstanden?«
Dee Dee schaute, als ob er protestieren wolle, doch als Gloria ihn anblitzte, änderte er seine Meinung und nickte stattdessen.
»Zweitens«, fuhr Gloria fort, »werden Sie eine Spende in Höhe von 25000 Pfund an die britische Parkinson-Gesellschaft überweisen. In Ordnung?«
Dee Dee schüttelte den Kopf. »Solche Beträge kann ich nicht aufbringen.«
»Dann nehmen Sie eben einen Kredit. Ich bin sicher, Sie kennen jede Menge Leute, die Ihnen gerne zu günstigen Bedingungen Geld leihen. Also noch einmal die Frage: Geht das in Ordnung?«
»Ja«, sagte er sauer.
»Drittens«, fuhr Gloria fort, »werden Sie keinen wie auch immer gearteten Kontakt, weder direkter noch indirekter Art, zu den Mitarbeitern von Delaney & Co. und deren Verwandten und Freunden haben. Sie werden nicht an sie herantreten, nicht mit ihnen reden und sich auch nicht in ihrer Nähe aufhalten. Sie werden sie nicht bedrohen. Sie werden ihnen nichts antun. Sie werden ihnen kein einziges Haar krümmen. Haben Sie das verstanden?«
Dee Dee nickte erneut.
»Okay«, sagte Gloria. »Das war’s dann so ungefähr.«
Dee Dee wirkte überrascht. »Sie haben nicht vor, mich anzuzeigen?«
»Solange Sie unsere Forderungen einhalten, sind Sie frei zu tun, was immer Sie wollen. Es ist nicht meine Aufgabe, die Straßen von Hundekot wie Ihnen zu säubern. Sorgen Sie einfach dafür, dass Sie Ihren Gestank von uns fernhalten, das ist alles.«
»Und was ist mit mir?«, fragte Bull.
»Was soll mit Ihnen sein?«, antwortete Gloria.
»Haben Sie auch Forderungen an mich?«
Gloria lachte. »Was sollte ich von Ihnen schon fordern? Sie wissen, dass ich Ihr Leben in der Hand habe, und Sie werden sicher nichts tun, um es aufs Spiel zu setzen, oder? Ich würde Sie ja gern Ihren Vorgesetzten melden und denen überlassen, was sie mit Ihnen machen wollen. Aber zum einen traue ich Ihren Vorgesetzten nicht und zum andern würde jede Aktion gegen Sie notwendigerweise auch Mr Devon betreffen, und leider ist es im Moment für alle einfacher, wenn er ein freier Mann bleibt. Deshalb: Nein, ich habe nichts mit Ihnen vor, Detective Inspector Bull. Sie können weitermachen wie gehabt, Ihr dreckiges kleines Leben leben und sich vom Teufel bezahlen lassen.« Sie lächelte frostig. »Falls er Sie noch auf seiner Gehaltsliste haben will. Ist ja gut möglich, dass er Ihre Dienste nicht mehr in Anspruch nehmen möchte. Aber das können Sie untereinander klären. Ich bin sicher, Sie werden eine einvernehmliche Lösung finden.«
Wieder klingelte es an der Haustür.
»Ah«, sagte Gloria und wandte sich noch mal an Dee Dee. »Das hätte ich fast vergessen. Da ist noch jemand, der kurz mit Ihnen reden möchte.« Sie sah mich an. »Kannst du mal bitte die Tür öffnen, Travis?«
»Wer ist das?«, fragte ich und überlegte, was um alles in der Welt hier lief.
»Warum schaust du nicht einfach nach?«, antwortete sie mit einem Lächeln.
Ich stand auf, zögerte kurz und verließ dann die Küche. Die Tür führte in einen weiträumigen gefliesten Flur mit hoher Decke. Die Haustür war rechts. Ich überlegte kurz, ob Gloria mich mit einer unangenehmen Überraschung hereinlegen wollte, indem sie mich glauben ließ, dass alles okay sei, und dann – ZACK! – mach ich die Tür auf und Winston, Lance Borstlap oder irgendjemand anderes von Omega steht draußen. Doch schließlich begriff ich, dass es egal war, ob ich die Tür öffnete oder nicht, denn wer immer davorstand, würde sowieso hereinkommen. Also holte ich nur einmal tief Luft, schloss die Tür auf und öffnete sie.
»Hi, Travis«, sagte Courtney und strahlte mich an. »Ich wette, mich hättest du nicht hier erwartet, was?«
Ich war so erleichtert, dass ich für einen Moment kein Wort herausbrachte, sondern nur meine Arme um ihren Körper schlang und sie ganz fest drückte.
»Boah!«, sagte sie zusammenzuckend. »Nicht so fest, Trav. Meine Rippen halten das noch nicht aus.«
»Entschuldigung«, sagte ich, ließ sie los und führte sie ins Haus. »Gott, bin ich froh, dich zu sehen. Wie geht’s dir? Was macht dein Kopf? Weißt du, was hier läuft? Ich hab nämlich keine Ahnung –«
»Beruhige dich erst mal, Travis«, antwortete sie. »Alles ist okay. Ich erklär dir das Ganze, wenn wir hier raus sind. Wo sind die andern?«
»Da drin«, sagte ich und zeigte auf die Küchentür. Erst in diesem Moment sah ich, dass sie einen Baseballschläger dabeihatte. »Wofür ist der?«, fragte ich.
»Vergeltung«, sagte sie einfach und trat in die Küche.
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»Alles unter Kontrolle?«, fragte Gloria, als Courtney die Küche betrat.
»Kein Problem«, antwortete Courtney und warf einen Blick auf Dee Dee und Bull. »Der Typ in dem schwarzen BMW kam eine Minute, nachdem Sie mich angerufen haben.« Sie schlug mit dem Baseballschläger gegen die Handinnenfläche. »Im Moment schläft er in seinem Auto. Und wenn er aufwacht, wird er feststellen, dass er mit Handschellen ans Lenkrad gefesselt ist.«
»Ist Joseph schon da?«
»Nein, ich hab versucht, ihn anzurufen, aber sein Handy ist abgeschaltet. Vielleicht steht er im Stau oder so.« Sie schaute zu Bull. »Sie müssen Dee Dees Lieblingspolyp sein.«
Bull antwortete nicht, sondern saß nur da und tat sich selbst leid.
Courtney wandte sich an Dee Dee. »Und Sie sind natürlich der mächtige Drew Devon. Mr Big. Der harte Kerl, der seine Schlägertypen die Drecksarbeit machen lässt.« Sie ging hin und baute sich vor Dee Dee auf, den Blick auf ihn fixiert, als ob sie Laserstrahlen aussenden würde. »Ich bin Courtney Lane«, erklärte sie ihm. »Sie sind dafür verantwortlich, dass ich ins Krankenhaus musste. Macht Ihnen das Spaß, Frauen zusammenschlagen zu lassen? Fühlen Sie sich toll dabei?«
Dee Dee zuckte mit den Schultern. »Geht nur ums Geschäft.«
»Nur ums Geschäft?«, wiederholte Courtney leise.
»Wollen Sie, dass ich mich entschuldige?«, fragte er und grinste sie an. »Also gut, tut mir leid, dass Sie verletzt wurden, okay? Aber Sie können nicht behaupten, ich hätte Sie nicht gewarnt. Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich raushalten, oder? Sie können sich nur selbst die Schuld geben.«
»Stehen Sie auf«, sagte sie.
»Was?«
»Stehen Sie auf.«
Dee Dee zögerte. »Was haben Sie vor?«
»Wenn Sie nicht sofort aufstehen, ramm ich Ihnen den Baseballschläger in den Schädel. Das hab ich vor.«
Er erhob sich langsam. Auf einmal wirkte er kein bisschen provokant mehr. Er hatte den Blick in Courtneys Augen gesehen und begriffen, dass weitaus mehr in ihr steckte, als ihm bewusst gewesen war.
»Hey, warten Sie«, sagte er und hob die Hände. »Ich versteh, wie Sie sich fühlen müssen –«
»Umdrehen.«
»Was?«
»Umdrehen!«
Die Unsicherheit in seinen Augen hatte sich jetzt in schiere Angst verwandelt. Er wusste, dass Courtney nicht bloß so tat, als ob. Sie meinte es ernst.
»Das können Sie nicht machen …«, murmelte er. »Sie können doch nicht einfach –«
Sie hob den Baseballschläger über die Schulter. »Wenn Sie sich nicht in den nächsten drei Sekunden umdrehen, schlag ich Ihnen den Schädel ein. Haben Sie verstanden?«
»Was haben Sie –?«
»Eins …«
»Nein, bitte –«
»Zwei …«
»Okay, okay!«, stammelte er.
»Und jetzt die Hände gegen die Wand«, forderte Courtney ihn auf.
Er tat, was sie verlangte.
»Beine auseinander.«
»Bitte nicht«, bettelte er. »Ich verspreche, ich werde es wiedergutmachen. Ich werde alles tun –«
»Ich hab gesagt, Beine auseinander.«
Während er zögernd die Beine ein Stück auseinanderstellte, zitterte er buchstäblich vor Angst. Er stand da, die Hände gegen die Wand und die Beine weit auseinander, und hatte tierische Angst, was Courtney ihm antun könnte.
Sie stand jetzt bloß da, starrte mordlüstern auf seinen Hinterkopf, den Baseballschläger fest in der Hand. Ich wollte den Arm nach ihr ausstrecken, ihr sagen, sie solle aufhören, nicht auf sein Niveau herabsinken, aber ich konnte nicht einmal atmen, geschweige denn sprechen. Ich war erstarrt, gelähmt von dem Blick in Courtneys Augen.
»Wie fühlt sich das an, starker Mann?«, sagte sie ruhig. »Wie fühlt es sich an, wenn man weiß, dass man gleich sterben wird?«
»Bitte«, schluchzte er. »Bitte nicht –«
»Nicht schön, was?«, fuhr sie fort und trat leise näher.
»Nein …«
Sie stand dicht hinter ihm, wartete einen Moment, dann beugte sie sich vor und flüsterte ihm ins Ohr. »Wenn ich Sie oder einen von Ihren Schlägertypen noch einmal sehe, sorge ich dafür, dass Sie sich nicht nur in die Hose machen, sondern sich wünschen, nie geboren worden zu sein. Nicken Sie, wenn Sie verstanden haben.«
Während Dee Dee verzweifelt nickte, sah ich plötzlich einen dunklen Fleck an seiner Hose. Courtney hatte tatsächlich dafür gesorgt, dass er sich in die Hose machte.
Sie trat zurück, drehte sich um und stand einen Moment lang nur da, atmete ruhig und starrte zu Boden. Dann stieß sie einen langen Seufzer aus und schaute hoch. Der Ausdruck von Gewalt in ihren Augen war erloschen.
»Gut«, sagte sie. »Ich denke, es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden.«
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Als wir das Haus verließen und die lange heckengesäumte Kiesauffahrt entlanggingen, versuchte Gloria wieder, Großvater anzurufen. Sein Handy reagierte nicht, und während sie probierte, ihn im Büro zu erreichen, schaute ich nach den hohen Ligusterhecken und Dächern der Nachbarhäuser in weitem Abstand.
»Wo sind wir hier?«, fragte ich Courtney.
»In Birch Grove«, antwortete sie, »da, wo die Reichen und Privilegierten wohnen.«
Sie hatte recht. Birch Grove ist mit Abstand der wohlhabendste Stadtteil in Barton, so eine Gegend, wo die Häuser ab einer Million Pfund aufwärts kosten. Angeblich sind die einzigen Einheimischen, die man in Birch Grove zu sehen bekommt, diejenigen, die hier arbeiten – Kinderfrauen, Putzkräfte, Gärtner. Ich war vorher erst ein einziges Mal hier gewesen, und nach allem, was ich gerade durchgemacht hatte, stand mir der Sinn wirklich nicht danach, noch mal herzukommen.
»Erfolg gehabt?«, fragte Courtney Gloria.
»Nein … geht niemand dran. Irgendwie merkwürdig, finden Sie nicht?«
»War denn geplant, dass Großvater herkommen sollte?«, fragte ich.
»Ja, so war es beabsichtigt«, antwortete Courtney. »Ich bin sicher, dass wir uns keine Sorgen machen müssen«, meinte sie zu Gloria. »Wie ich schon sagte, wahrscheinlich steht er bloß irgendwo im Stau. Es gibt jede Menge Funklöcher zwischen hier und der Stadt.«
Gloria nickte, aber sie schaute nicht sehr überzeugt.
Wir hatten jetzt das Ende der Auffahrt erreicht und traten hinaus auf eine breite, von kahlen Birken und großen frei stehenden Häusern gesäumte Wohnstraße. Die Häuser standen alle ein Stück zurückversetzt hinter gepflegten Hecken.
»Wir haben da drüben geparkt«, erklärte mir Courtney und zeigte die Straße entlang. »Beeil dich, im Auto ist jemand, der dich unbedingt sehen möchte.«
Auf dem Weg zu Courtneys Wagen kamen wir an dem alten schwarzen BMW vorbei. Dee Dees Auftragskiller saß zusammengesunken auf dem Fahrersitz, immer noch bewusstlos und die eine Hand mit Plastikhandschellen ans Lenkrad gefesselt. Eine eiergroße Beule zierte seinen Kopf und ein kleines Rinnsal Blut lief ihm das Gesicht hinab.
»Baseballschläger?«, fragte ich Courtney.
Sie nickte. »Ich hab nicht allzu fest zugeschlagen. Bestimmt ist er bald wieder okay.«
Er machte nicht viel her – war nur ein schmieriger kleiner Typ, der ein bisschen was von einer Ratte hatte, mit schmuddeliger Haut und dreckigen Fingernägeln, in einem alten blauen Anorak und mit einer schweißfleckigen Baseballkappe auf dem Kopf. Ich weiß nicht, wie ich mir einen Auftragskiller vorgestellt hatte – vielleicht als jemanden mit einem scharfkantigen Gesicht und einer Narbe auf der Wange, in schwarzem Anzug und mit Handschuhen –, jedenfalls entsprach dieser schmierige kleine Kerl ganz sicher nicht meinen Erwartungen.
Doch plötzlich erinnerte ich mich wieder, weshalb er hergekommen war, und da lief mir trotz seiner armseligen Erscheinung ein Schauer über den Rücken. Ich guckte weg, ging weiter und versuchte, nicht daran zu denken, was hätte passieren können.
Auf einmal sah ich Courtneys Wagen, und genau in diesem Moment schwang die Tür auf und eine vertraute Gestalt sprang heraus. Es war Jaydie, und so wie sie lächelte und auf mich zugerannt kam, mit Augen, die strahlten wie Neonscheinwerfer, war sie offenbar glücklich, mich zu sehen. Zugegeben, auch mein Herz pochte ganz schön heftig.
»Travis!«, schrie sie und warf sich mir entgegen. »Gott sei Dank, du bist okay! Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht.«
Ich hielt sie einen Moment lang in meinen Armen, überrascht, wie gut es sich anfühlte, ihre Nähe zu spüren, dann erinnerte ich mich, dass wir ja nicht allein waren. Behutsam ließ ich sie los, ohne allzu rot zu werden, stand bloß da und grinste sie an wie ein Idiot.
»Das warst du, nicht?«, sagte ich. »Du hast das Video von Dee Dee und Bull gemacht.«
Sie nickte. »Ich dachte, du könntest vielleicht Hilfe brauchen.«
»Ich hätte dich gleich fragen sollen, ob du mir hilfst«, antwortete ich. »Ich wollte … ich wollte nur einfach nicht, dass dir was passiert.«
»Ich weiß … schon okay, Trav. Jetzt ist ja alles gut, das ist die Hauptsache.«
Dann unterbrach uns Gloria. »Entschuldigung, ihr zwei«, sagte sie, »aber wir sollten jetzt wirklich fahren. Ihr habt unterwegs noch genug Zeit zum Reden.«
 
Sobald wir im Wagen saßen und losfuhren Richtung Barton – Jaydie und Courtney hinten, ich auf dem Beifahrersitz und Gloria am Steuer –, bekam ich endlich ein paar Antworten auf meine Fragen. Jaydie erzählte, wie sie den Bus in die Stadt genommen hatte und in das Parkhaus gegangen war, nachdem sie mich wegen des Treffens zwischen Dee Dee und Bull angerufen hatte.
»Ich war echt sauer auf dich, Travis«, gab sie zu. »Ich meine, ich hatte die ganze Arbeit gemacht – die Telefonzelle verwanzt, dafür gesorgt, dass der Peilsender in Dee Dees Tasche kam – und dann sagst du einfach, du willst mich nicht dabeihaben?«
»So war das nicht gemeint«, antwortete ich. »Ich hab versucht, dich zurückzurufen und dir zu erklären –«
»Ich wollte nicht mit dir reden«, sagte sie grinsend. »Also hab ich mein Handy abgestellt.«
Als sie in den dritten Stock vom Parkhaus kam, hatte sie genau das Gleiche gemacht wie ich, als ich dort ankam – sich nach einem Versteck umgeschaut.
»Ich hab sämtliche Türen probiert, aber wie du weißt, waren die alle abgeschlossen. Also hab ich weitergesucht und plötzlich eine Luke in der Decke entdeckt. Ich dachte, dann muss da oben wohl ein Zwischenraum sein oder so. Wozu braucht man sonst eine Luke? Und mir war gleich klar, das ist das perfekte Versteck, weil die Leute nie nach oben schauen, stimmt’s?«
»Da hat sie recht«, sagte Gloria. »Menschen gucken nur ganz selten nach oben, egal was sie tun. Solltest du mal irgendwann ausprobieren, wenn du an einem Ort bist, den du richtig gut kennst, also zum Beispiel die High Street entlanggehst oder so. Bleib einfach stehen und schau nach oben. Plötzlich siehst du Dinge, die du noch nie bemerkt hast, obwohl du schon hundertmal dort warst.« Sie lächelte. »Aber Entschuldigung, Jaydie, ich wollte dich nicht unterbrechen. Erzähl weiter.«
»Na ja«, sagte Jaydie, »es war nicht schwer, zu der Luke hochzukommen. Ich bin bloß auf eins von diesen Eisendingern getreten, die an der Wand stehen, hab der Luke einen leichten Stoß versetzt und schon ging sie auf. Danach musste ich mich nur noch hochziehen. Es war massig viel Platz da oben, ein fast ein Meter achtzig hoher Raum zwischen dem dritten und vierten Stock. In dem Zwischendeck liefen lauter Drähte und Kabel und solches Zeug. Ich hab mir dann eine einigermaßen bequeme Stellung gesucht, mich auf den Bauch gelegt, mit dem Kopf über dem Loch, und die Luke so weit wieder zugemacht, dass gerade noch genug Platz war, um runterzuschauen. Und dann musste ich nur noch warten.«
»Das heißt, du warst da, als ich ankam?«, fragte ich.
»Yep. Ich war da oben und hab dich beobachtet. Einmal hätte ich fast runtergerufen, aber ich war immer noch ziemlich sauer auf dich und irgendwie war es auch ein tolles Gefühl, dass du nichts von mir wusstest, verstehst du, als ob ich dir damit eins auswischen könnte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Klingt ein bisschen kindisch, ich weiß …«
»Die Hölle selbst kann nicht wüten wie eine verschmähte Frau«, sagte Courtney lächelnd.
»Ja«, stimmte Jaydie zu. »So was in der Art.«
»Das heißt, du hast gesehen, wie ich das Schloss aufgebrochen hab und in den Versorgungsraum rein bin?«, fragte ich.
Jaydie nickte. »Ich muss zugeben, das war ziemlich beeindruckend. Du hast es so eben noch geschafft.«
»War echt knapp, stimmt.«
»Egal, jedenfalls habe ich, während du die beiden von dem Versorgungsraum aus aufgenommen hast, von oben durch die Luke geschaut und das Gleiche getan. Mit dem entscheidenden Unterschied, dass ich mein Handy auf stumm gestellt habe.«
Courtney lachte und ich sah, dass auch Gloria grinste.
»Ja, ich weiß«, sagte ich und wurde rot wegen meiner eigenen Dummheit. »Ist die oberste Regel beim Überwachen. Achte darauf, dass dein Handy aus oder zumindest auf stumm gestellt ist. Hab’s bloß vergessen. Ich war in Eile –«
»Das ist keine Entschuldigung, Travis«, mischte sich Courtney ein. »Du hättest es auf stumm stellen müssen, noch bevor du dort überhaupt ankamst.«
»Ich weiß. Passiert mir auch nie wieder. Hab’s echt auf die harte Tour gelernt.« Ich drehte mich zu Jaydie um. »Und was hast du gemacht, als das Ganze mit Dee Dee und Bull losging?«
»Erst hab ich gewartet, was passiert. Ich dachte, ist vielleicht besser, wenn ich mich aus allen Handgreiflichkeiten raushalte. Ich meine, klar, ich kann schon für mich einstehen, aber gegen zwei ausgewachsene Männer hätte ich keine Chance gehabt. Außerdem wär’s ja bescheuert gewesen, wenn sie uns beide erwischt hätten. Als du Bull erledigt hattest und an Dee Dee vorbei warst, dachte ich, du hättest es geschafft. Also wollte ich deinen Großvater anrufen und ihm sagen, was läuft. Aber ich hatte keinen Empfang. Bis ich aus der Luke gesprungen war und nach dir suchen konnte, hab ich dich nirgends mehr gefunden. Doch als ich ins Erdgeschoss kam und gesehen hab, dass Ronnie den Ausgang bewacht, wusste ich, dass du’s wohl doch nicht geschafft hattest. Also bin ich raus auf die Straße, hab eure Büronummer gegoogelt und angerufen.«
»Ich war am Apparat«, sagte Courtney und erzählte weiter. »Eigentlich sollte ich ja noch gar nicht wieder arbeiten, aber Mums Pflegerin hat mich zu Hause nichts machen lassen und mir ist vor lauter Rumsitzen und Nichtstun langweilig geworden, also bin ich schnell mal ins Büro, um zu sehen, was läuft. So konnte ich Jaydies Anruf entgegennehmen und sie hat mir die ganze Geschichte in Kurzform erzählt – das mit Dee Dee und Bull und was gerade im Parkhaus passiert war. Ich hab ihr gesagt, sie soll bleiben, wo sie ist, ich würde so schnell wie möglich vorbeikommen. Dann hab ich alles Gloria und deinem Großvater berichtet und bin los. Und während ich unterwegs war, um Jaydie abzuholen und zu schauen, ob ich dich irgendwo finde, haben dein Großvater und Gloria an einem Plan gebastelt.«
Ich schaute hinüber zu Gloria.
»Es ist nicht so, wie du denkst, Travis«, sagte sie und sah mich mit einem Seitenblick an. »Ich arbeite nicht für Omega.«
»Ich hab doch selbst gesehen, wie Sie sich mit Winston getroffen haben«, widersprach ich. »Ich bin Ihnen bis zum Schloss gefolgt und hab beobachtet, wie Sie ihm etwas gegeben haben.«
»Das weiß ich. Du solltest mir sogar folgen und mich mit ihm sehen. Das war alles Teil des Plans.«
»Des Plans?«, fragte ich verwirrt. »Was für ein Plan?«
»Um Omega aus der Reserve zu locken.« Sie sah mich wieder an. »Seit der Nacht in dem Lagerhaus haben sie dich und deinen Großvater ständig überwacht. Daher wussten sie auch, dass mich dein Großvater angestellt hatte. Von dem Tag an, als ich eingewilligt hatte, für Delaney & Co. zu arbeiten, haben sie mich erpresst.«
»Sie erpresst?«
Sie seufzte. »Es begann mit einem Anruf von dem Mann, der sich Winston nennt.«
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»In den späten 1980er-Jahren war ich eine kurze Zeit lang verheiratet«, erklärte Gloria. »Es klappte leider nicht, aber das eine Gute, was dabei herauskam, war mein Sohn David. Während der Zeit, als er heranwuchs, habe ich eine Menge ausgesprochen heikler Undercover-Geschichten für den Geheimdienst gemacht und war deshalb, um ganz ehrlich zu sein, keine besonders gute Mutter. Ich hätte mehr Zeit für ihn haben müssen, doch ich war damals so besessen von meiner Arbeit …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab völlig falsche Prioritäten gesetzt. Heute weiß ich das, aber zu der Zeit war es mir einfach nicht klar. Das Ergebnis war jedenfalls, dass meine Beziehung zu David litt, und erst ganz am Ende seiner Teenagerzeit rauften wir uns zusammen und wurden wirklich Mutter und Sohn.« Sie lächelte traurig. »Inzwischen ist alles in Ordnung. Wir sind jetzt richtig gute Freunde und ich tue, was ich kann, um die verlorene Zeit wettzumachen. David ist sehr erfolgreich. Er scheint meine Begabung für Informationsanalyse und Kommunikationstechnologie geerbt zu haben, und nachdem er sein Informatikstudium in Cambridge mit ›Sehr gut‹ abgeschlossen hat, arbeitet er jetzt in der Forschungs- und Entwicklungsabteilung eines großen US-amerikanischen Technologiekonzerns. Ist ein toller Job, gut bezahlt, großartige Entwicklungschancen – und es macht ihm wirklich Spaß. Als dann Winston anrief und mir drohte, er würde Davids Karriere ruinieren, wenn ich nicht täte, was er von mir verlange … nun ja, wie du dir vorstellen kannst, saß ich auf einmal ganz schön in der Zwickmühle.«
»Wie wollte er das denn anstellen?«, fragte ich.
»Er hat keine Einzelheiten genannt, sondern nur gesagt, ich solle an meinen Computer gehen und eine bestimmte E-Mail öffnen. Als ich seinen Anweisungen folgte, fand ich Seiten über Seiten mit persönlichen Angaben über David. Sie wussten so gut wie alles über ihn – Mailadresse, Passwörter, Telefonnummern. Es gab Kopien seiner E-Mails, sowohl privater als auch solcher, die sich auf seine Arbeit bezogen, Kopien von SMS-Nachrichten, Kopien von Unterlagen, Details über vermutlich geheime Projekte, an denen er arbeitete … sogar ein Video war dabei, aufgenommen mit der Webcam seines eigenen Laptops, das ihn bei der Arbeit zeigte. Winston gab mir damit zu verstehen, dass Omega vollständigen Zugriff auf Davids Telefone, Computer und einfach alles hatte.« Sie seufzte. »Es war nicht schwer zu begreifen, was das bedeutete. Mit solchen Zugriffsmöglichkeiten wäre es ein Leichtes für sie, auf sein Handy oder seinen Computer zu schleusen, was immer sie wollten: Falschinformationen und Belastungsmaterial aller Art. Wenn diese Dinge herauskamen – und Winston versprach, dafür zu sorgen, wenn ich nicht tat, was er von mir verlangte –, würden sie nicht nur seine Karriere, sondern sein ganzes Leben zugrunde richten.«
»Und was wollte Winston von Ihnen?«
»Im Grunde, dass ich für ihn arbeite. Dass ich den Job bei Delaney & Co. annahm, bei euren Recherchen über Omega mitmachte und ihn über die Fortschritte informierte. Wenn ich das täte, würde man David in Ruhe lassen, versicherte mir Winston.«
»Und was haben Sie gemacht?«
»Ich habe es deinem Großvater erzählt. Gleich an meinem ersten Tag bei Delaney & Co. schrieb ich ihm einen Zettel, dass wir unbedingt ein vertrauliches Gespräch führen müssten und dass das Büro möglicherweise verwanzt sei. Wir verabredeten uns in dem kleinen Café am Ende des North Walk und dort habe ich ihm dann alles erzählt. In diesem Gespräch wurde uns etwas Wichtiges klar. Wenn ich so tat, als würde ich auf Winstons Forderungen eingehen, sicherte ich damit nicht nur David ab, sondern es verschaffte uns auch die Möglichkeit, das Ganze zu unserem Vorteil zu nutzen.«
»Wie das?«
»Auf diese Art konnten wir Omega die Information zuspielen, wir wären kurz davor zu beweisen, dass sie für den Tod deiner Eltern verantwortlich sind. Wir wussten, sobald sie das erfuhren, würden sie etwas dagegen unternehmen müssen. Das konnten sie allerdings nur, wenn sie aus ihrer Deckung kamen, und genau das wollte dein Großvater. Wenn er sie aus ihrem Versteck lockte, würde ihm das die Chance geben, sie zu verfolgen.«
Da erinnerte ich mich, was Großvater vor ein paar Tagen zu mir gesagt hatte. Was immer geschieht, hatte er erklärt, ob es nun etwas Gutes ist oder was Schlechtes, vergiss niemals, dass es mehr als einen Weg gibt, eine Ratte zu fangen.
Zu der Zeit hatte ich nicht verstanden, was er mir damit sagen wollte, aber jetzt begriff ich es.
»Wieso haben Sie und Großvater mich nicht eingeweiht?«, fragte ich Gloria.
»Tut mir leid, Travis, aber wir mussten es ja so aussehen lassen, als ob ich tatsächlich für Omega arbeite. Wir haben zwar das ganze Büro auf Wanzen untersucht und die, die wir fanden, entsorgt, aber hundertprozentig sicher konnten wir trotzdem nicht sein, ob Omega uns nicht belauschte. Wenn ihr, du und Courtney, gewusst hättet, was unser Plan war, hätten wir alle ständig vorsichtig sein müssen in dem, was wir sagen … es wäre fast unmöglich gewesen, uns nicht zu verraten.«
Ich schaute zu Courtney. »Du wusstest es also auch nicht?«
Sie schüttelte den Kopf. »Hab’s erst vor ein paar Stunden erfahren.«
Gloria fuhr fort. »Eines war uns nämlich auch klar: Wenn du oder Courtney mich verdächtigtet, würdet ihr mich wahrscheinlich beobachten und mir folgen, und genau das würde meinen Betrug umso glaubhafter erscheinen lassen.«
»Hat Großvater mir deshalb die Peilsender gezeigt?«, fragte ich. »Weil er dachte, ich würde versuchen, Ihnen zu folgen?«
»Er hielt es für möglich«, gab Gloria zu.
»Das heißt, Sie wussten, dass ich Ihnen auf den Fersen war, als Sie zum Schloss gingen?«
Sie nickte. »Winston hat dich auch gesehen. Und es hat funktioniert. Dass du versucht hast, mich auszuspähen, war für ihn der Beweis, dass ich den Job für Omega tatsächlich machte.«
Obwohl ich jetzt endlich die Wahrheit kannte, war ich trotzdem noch immer genauso verwirrt. Der Plan von Großvater und Gloria machte absolut Sinn, das war klar. Wenn er klappte, wenn er Winston und Omega aus ihrer Deckung holte, bewies das allein schon, dass Omega für den Unfall meiner Eltern verantwortlich war. Wieso sonst sollten uns diese Leute überwachen? Und zu beweisen, dass Omega in den Tod meiner Eltern verwickelt war, das hatte Vorrang vor allem andern. In diesem Sinne war es egal, dass Großvater und Gloria nicht nur mich benutzt hatten, sondern auch Großmutter und Courtney. Trotzdem fand ich es nicht richtig, Großmutter und mir so viel zuzumuten, auch wenn es einem guten Zweck diente.
Aber dann erinnerte ich mich wieder an das, was Winston einmal gesagt hatte: Manchmal müssen wir kurzfristige Opfer bringen für den möglichen langfristigen Nutzen. Und ich fragte mich, ob Großvater vielleicht doch recht hatte.
Plötzlich kam mir der Gedanke, dass Großvater über diesen Plan vielleicht genauso hin- und hergerissen und durcheinander gewesen war. Womöglich war das auch der Grund für dieses kurze Aufflackern von Scham oder Schuld gewesen, das ich an dem Tag im Büro in seinen Augen gesehen hatte, als er mir sagte, es gäbe mehr als einen Weg, eine Ratte zu fangen. Er wusste, dass das, was er tat, richtig war, aber gleichzeitig schämte er sich dafür.
Ich durfte nicht länger darüber nachdenken. Nicht jetzt. Es war zu verwirrend und ich war zu müde. Ich würde später mit Großvater drüber reden.
Also löschte ich das Thema aus meinen Gedanken und wandte mich an Gloria. »Sie wussten, dass Jaydie Dee Dee einen Peilsender angehängt hatte, stimmt’s?«, sagte ich. »So haben Sie herausgefunden, wo er und Bull mich hingebracht hatten.«
Sie nickte. »Schon bevor dein Großvater sie dir zeigte, hatte ich die beiden Peilsender mit meinem Laptop und meinem Handy verbunden. Ich nahm an, dass du einen von ihnen benutzen würdest, um mir zu folgen, und statt die ganze Zeit meine Taschen abzusuchen und zu schauen, ob du ihn irgendwo versteckt hattest, musste ich nur ab und zu in dem Sender-Programm nachgucken, wo sie waren. Das heißt, als Jaydie uns erzählte, dass ihr Dee Dee einen Sender in die Tasche geschmuggelt hattet, war es ein Leichtes herauszufinden, wo ihr stecktet. Wir mussten uns nur überlegen, wie wir dich am besten dort rausholen konnten. Deshalb ist dein Großvater im Büro geblieben, während wir dir nachgefahren sind. Wir gingen davon aus, dass Dee Dee sich würde rückversichern wollen, ob auch niemand sonst wusste, wo du dich aufhieltest, und dass es für ihn am einfachsten wäre, im Büro anzurufen und zu hören, ob jemand da war. Abgesehen davon wusste ich, wenn ich allein an dem Haus in Birch Grove auftauchte, würde Ronnie Bull mich wahrscheinlich eher hereinlassen.«
»Weil er dachte, Sie arbeiten für Omega.«
Sie nickte. »Ich hatte herausgefunden, dass Bull den Kontakt zwischen Omega und Dee Dee wegen des Krawalls im North Walk hergestellt hatte, und als ich mich vor ein paar Wochen mit ihm traf – angeblich, um mit ihm über Omega und Dee Dee zu sprechen –, habe ich ein paar ziemlich deutliche Hinweise eingebaut, dass meine Loyalität eher Omega gelte als Delaney & Co.« Sie unterbrach sich und schaute in den Rückspiegel. »Wir kommen jetzt in die Stadt, Jaydie. Soll ich dich an der Slade rauslassen?«
»Ja, bitte. Aber nur, wenn es Ihnen keine Umstände macht.«
»Überhaupt keine.«
Ich drehte mich zu Jaydie um. »Wirst du Mason oder deiner Mum irgendwas von dem Ganzen erzählen?«
»Ich glaub, es ist besser, wenn Mason nichts davon erfährt. Mit Mum weiß ich’s noch nicht. Was meinst du?«
»Sie wird sich wundern, wieso ihr Dee Dee die Schulden erlässt und eine Gehaltserhöhung gibt«, antwortete ich. »Falls er es tatsächlich tut.«
»Das wird er«, sagte Gloria. »Er kann es sich nicht leisten, dass jemand das Video sieht. Wenn der Inhalt rauskommt, ist er erledigt. Und das wird er auf keinen Fall riskieren.«
»Wenn ich du wäre«, sagte Courtney zu Jaydie, »würde ich deiner Mutter nur erzählen, dass wir es geschafft haben, Dee Dee etwas anzuhängen, und diese Geschichte benutzt haben, um ihn zu bestrafen für das, was er mir angetan hat. Und ein Teil seiner Strafe sei gewesen, dass er deine Mum ab sofort anständig behandelt. Du musst ja nicht in die Details gehen und es ist wahrscheinlich am besten, wenn sie nicht weiß, dass du selbst in die Sache verwickelt warst. Sag ihr einfach, du hättest von Travis gehört, was passiert ist. Klingt das vernünftig? Klar, das bedeutet, du musst deine Mum ein bisschen anlügen, aber immer noch besser, als wenn du sie zu Tode ängstigst.«
»Ich denke, mit ein paar kleinen Lügen kann ich leben«, antwortete Jaydie lächelnd. Sie schaute durch die Autoscheibe. Wir waren jetzt auf der Slade Lane und näherten uns der Siedlung. »Hier können Sie mich rauslassen«, erklärte sie Gloria.
»Bist du sicher? Es macht mir nichts aus, dich ganz bis nach Hause zu fahren.«
»Ist wahrscheinlich besser, wenn Sie’s nicht tun.«
»Natürlich«, antwortete Gloria, bremste ab und hielt am Straßenrand.
Bevor der Wagen stehen blieb, hatte sich Jaydie zu mir nach vorn gebeugt und mir ihre Arme um den Hals geschlungen. »Versprich mir, dass du mich bald anrufst, Trav, okay?«
»Ja, das versprech ich. Und danke, dass du mir das Leben gerettet hast.«
Sie küsste mich auf die Wange. »War mir ein Vergnügen.«
»Tut mir leid, dass ich dich so doof behandelt hab.«
»Diesmal vergeb ich dir«, antwortete sie. »Aber wenn du so was noch mal tust … also, Courtney ist nicht die Einzige, die einen Typen fertigmachen kann.« Sie drückte mir zum Spaß die Luft ab. »Hast du verstanden?«
»Ja …«, keuchte ich. »Du strangulierst mich, Jay.«
»Ups«, antwortete sie mit einem Grinsen. »Das tut mir aber leid.«
Sie gab mir noch einen Schmatz auf die Wange, dann verabschiedete sie sich von den andern und stieg aus. Als Gloria weiterfuhr, schaute ich nach hinten und sah, wie sie mit beiden Händen winkte und einen verrückten kleinen Tanz auf dem Bordstein aufführte.
»Sie ist echt sympathisch«, sagte Courtney. »Ich mag sie sehr.«
Ich lächelte in mich hinein.
Ich mochte Jaydie auch sehr.
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Während wir zum Büro zurückfuhren, sorgte sich Gloria immer mehr um Großvater. Sie hing offenbar sehr an ihm, was eigentlich nett war, aber irgendwie auch beunruhigend. Ich fand es ja schön, dass sie sich Gedanken um ihn machte, doch gleichzeitig hoffte ich – in Großmutters Sinn –, dass sie sich nicht zu viel Gedanken um ihn machte.
Courtney versuchte noch mal, ihn anzurufen, aber er ging weder an sein Handy noch an den Büroapparat, und als sie Großmutter anrief, hatte auch die nichts von ihm gehört oder gesehen.
»Wann wollte er denn das Büro verlassen?«, fragte ich.
»Sobald Dee Dee oder Bull angerufen hatte, um zu kontrollieren, ob er da war«, antwortete Gloria. Sie schaute auf ihre Uhr. »Wann ist das gewesen?«
»Wie viel Uhr haben wir jetzt?«
»Zehn vor neun.«
Ich dachte an den Moment zurück, als Bull bei uns im Büro angerufen hatte, merkte aber, dass ich keine Vorstellung hatte, wie spät es da gewesen war. »Eine Stunde ist das doch mindestens her«, überlegte ich laut. »Vielleicht auch schon anderthalb.«
»Unmöglich, dass er so lange irgendwo im Stau steht«, meinte Gloria.
»Vielleicht ist er ganz dringend zu einem Job gerufen worden«, schlug Courtney vor.
»Dann hätte er uns doch eine Nachricht geschickt.«
»Vielleicht ist der Akku von seinem Handy leer.«
Gloria schüttelte den Kopf. »Er hätte trotzdem eine Möglichkeit gefunden, mit uns Verbindung aufzunehmen. Joe findet immer eine.«
Wir verfielen eine Weile in Schweigen und saßen alle drei gedankenverloren im Auto. Mein Kopf tat noch weh und die Gesichtshälfte, die Dee Dees Schlag getroffen hatte, schien geschwollen und wund, wenn ich sie berührte. Plötzlich fühlte ich mich extrem müde, und als ich den Kopf gegen die kühle Seitenscheibe legte und die Augen schloss, merkte ich, wie ich in Gedanken zurückdriftete in das Haus in Birch Grove und alles durchging, was dort passiert war – und was hätte passieren können. Ich erinnerte mich an den mordlüsternen Ausdruck in Courtneys Augen, als sie mit dem Baseballschläger in den Händen hinter Dee Dee stand, und fragte mich, wie nah sie wohl dran gewesen war, den Schläger tatsächlich zu gebrauchen. Ich versuchte mir vorzustellen, was ich in dem Fall empfunden hätte. Hätte ich das Gefühl gehabt: Er hat es verdient? Hat irgendein Mensch verdient, schwer verletzt oder umgebracht zu werden – auch wenn er selber grausam und brutal ist und absolut keine Gnade kennt? Auge um Auge, Zahn um Zahn … Ist das die Lösung?
Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, ich war froh, dass Courtney ihn nicht umgebracht hatte.
»Im Büro brennt Licht«, sagte Gloria.
Ich öffnete die Augen und schaute durch die Scheibe. Wir verließen gerade den North-Road-Kreisverkehr und fuhren zu der Gasse, in der Großvater meistens parkte. Das Büro war jetzt hinter den Häusern verschwunden.
»Sie haben Licht gesehen?«, fragte ich Gloria.
Sie nickte und wirkte plötzlich wieder viel zuversichtlicher. »Es war nicht hell genug für den vorderen Raum, also muss es die Lampe in Joes Büro gewesen sein. Haben Sie es auch gesehen, Courtney?«
»Ja, glaub schon«, antwortete sie und erlaubte sich ein versuchsweises Lächeln. »Wahrscheinlich ist er eingeschlafen und hat uns total vergessen.«
Auch Gloria lächelte, aber ich wusste, sie glaubte nicht daran, dass Großvater in so einer Situation einschlafen würde, egal wie müde er war.
Wir bogen in die Gasse ein und Gloria fuhr weiter, bis sie einen Parkplatz fand. Sie stellte den Motor ab und wir stiegen aus. Es war eine kalte, sternlose Nacht, die Straße leer und still, und als wir in Richtung North Walk aufbrachen, hallten unsere Schritte dumpf von den Steinmauern der Bürogebäude zurück, deren Rückfront an die Gasse grenzte.
»Erinnern Sie sich noch an das, was Sie Dee Dee über die Folge von Signalen erzählt haben, die Sie angeblich mit meinem Großvater vereinbart hatten?«, fragte ich Gloria. »Stimmte das?«
Sie lächelte leicht. »Musste es ja nicht. Solange die Möglichkeit bestand, hätte es Dee Dee niemals drauf ankommen lassen.«
»Glauben Sie wirklich, dass er uns von jetzt an in Ruhe lässt?«
»Er ist nicht dumm. Er wird uns hassen, weil wir ihn überlistet haben, und er wird Courtney verabscheuen, weil sie ihn gedemütigt hat, und eine Weile lang wird er nichts anderes im Sinn haben als Rache. Doch am Ende wird er begreifen, dass es die Sache nicht wert ist. Außerdem wird er einsehen, dass der einzige Zeuge seiner Demütigung Bull war, und der wird nichts erzählen, also bleibt sein Ansehen weiter gewahrt. Und Ansehen ist das Einzige, was für Leute wie Dee Dee wichtig ist.« Gloria legte ihre Hand auf meine Schulter. »Wegen Mr Devon müssen wir uns in Zukunft also sicher keine Sorgen mehr machen.«
Wir gingen jetzt den North Walk entlang und näherten uns dem Eingang zu dem Bürogebäude. Gloria war die ganze Zeit über wachsam gewesen, während sie mit mir sprach – schaute umher, überprüfte, ob uns jemand folgte, beobachtete, ob irgendetwas nicht stimmte –, und als Courtney die Schlüssel herausholte, um die Eingangstür zu öffnen, wuchs Glorias Anspannung noch mehr. Sie konzentrierte sich vollkommen aufs Schauen, Horchen, Überlegen – ihr ganzes Wesen schien in höchster Alarmbereitschaft.
Courtney schloss auf. Der Flur war dunkel, ein schwaches Licht schimmerte durch die Glasscheibe der Bürotür am Ende des Gangs. Als Courtney durch den Eingang wollte, legte ihr Gloria eine Hand auf den Arm.
»Lassen Sie mich vorgehen«, sagte sie.
Sie trat an Courtney vorbei in den Flur und blieb dann stehen. Einen kurzen Moment stand sie einfach bloß da, starrte auf die Bürotür und lauschte. Das Gebäude war still. Das Einzige, was ich hörte, waren irgendwelche Wasserleitungen weiter oben im Haus und das ferne Rauschen des Verkehrs draußen auf den Straßen.
»Bleibt hinter mir«, sagte Gloria leise, während sie sich den Gang entlangschob.
Wir folgten ihr zu der Bürotür, wo sie stehen blieb, erneut horchte und durch die Scheibe der Tür starrte. Im vorderen Raum war alles dunkel, das Licht kam eindeutig aus Großvaters Büro. Es war nicht hell genug, als dass es die Deckenbeleuchtung sein konnte, also musste es von der Lampe auf seinem Schreibtisch stammen.
Gloria griff langsam nach dem Türgriff. Die Tür war nicht verschlossen. Sie öffnete sie vorsichtig, stieß sie leicht mit der Hand an und blieb dort stehen, wo sie war. Die Tür zu Großvaters Büro stand offen, doch seinen Schreibtisch konnte man von uns aus nicht sehen.
»Joe?«, rief Gloria leise. »Bist du da, Joe?«
Keine Antwort.
»Bleibt hier«, sagte Gloria zu uns und trat behutsam durch die Tür.
»Joseph?«, sagte sie. »Ist alles in Ordnung?«
Immer noch keine Antwort.
Ich sah, wie Gloria einmal tief Luft holte, dann ging sie langsam, aber selbstsicher durch den vorderen Raum auf Großvaters Büro zu. Direkt davor blieb sie wieder stehen und rief abermals seinen Namen.
»Joseph?«
Sie wartete eine Sekunde, dann holte sie noch einmal tief Luft und trat ein.
Plötzlich hörte ich eine tiefe Stimme, eine Männerstimme.
Es war nicht Großvaters.
Ich konnte nicht hören, was der Mann sagte, doch ich erkannte seine Stimme. Ihr Klang ließ mir das Herz in die Hose rutschen.
Die Stimme sagte wieder etwas und im nächsten Moment erschien Gloria im Eingang und winkte uns zu sich. In ihrem Blick lag eine ruhige, aber tiefgreifende Resignation.
Ich ging auf die Tür zu und Courtney folgte mir.
Ich wusste schon, wen ich vorfinden würde, wenn ich das Büro betrat, doch als ich hineinging, ihn in einem Sessel in der Ecke des Raums sitzen sah und spürte, wie seine stahlgrauen Augen mich aus dem Schatten heraus beobachteten, gefror mir trotzdem das Blut in den Adern.
Es war Winston.
In dem Sessel in der anderen Ecke saß Lance Borstlap. Beide hatten eine Pistole in der Hand.
Großvater saß niedergeschlagen an seinem Schreibtisch. In dem Licht seiner Lampe erkannte ich eine üble Wunde direkt über seinem rechten Auge. Anscheinend hatte ihm einer der beiden Männer einen Schlag mit dem Pistolenlauf versetzt.
»Tut mir leid, Trav«, sagte er traurig und schaute zu mir hoch. »Sie haben mich überrumpelt.«
Voller Hass starrte ich auf Winston.
»Hallo, Travis«, sagte er locker. »Schön, dich wiederzusehen.« Er drehte sich zu Courtney um. »Sie auch, Miss Lane. Ich habe gehört, Sie hatten kürzlich ein bisschen Ärger. Wie geht es Ihnen inzwischen?«
»Bevor ich Sie hier gesehen habe, ging es mir gut«, antwortete sie.
Winston warf ihr ein schmallippiges Lächeln zu. »Gut, wenn wir also mit den Freundlichkeiten durch sind, kommen Sie doch alle herein und setzen Sie sich. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns ein bisschen unterhalten.«
Ich hatte jetzt nicht mehr den leisesten Zweifel, dass dieser Mann für den Tod meiner Eltern verantwortlich war, und als ich dastand und in seine kalten grauen Augen starrte, versprach ich mir: Egal, was es kostete, und egal, wie viel Zeit ich dafür brauchte, ich würde alles tun, damit er für sein Verbrechen bezahlte.


Travis Delaney ermittelt weiter!


Leseprobe aus dem 3. Band:
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Die M84-Blendgranate ist eine sogenannte nicht tödliche Explosivwaffe, die feindlichen Kräften in geschlossenen Räumen die Orientierung nimmt und sie kampfunfähig macht. Bei der Detonation erzeugt sie einen starken Lichtblitz und einen gewaltigen Knall von bis zu 180 Dezibel. Danach leidet jeder im Umfeld von zwei bis drei Metern unter vorübergehender Blind- und Taubheit, dazu kommen Störungen des Gleichgewichts und der Koordination, auch Gehirnerschütterungen sind möglich.
Der Mann mit der M84 in der Hand stand auf dem Gehweg vor dem Büro von Delaney & Co., einer kleinen Privatdetektei in Barton, Essex. Es war Samstag, der 23. November, um 21.07 Uhr – ein kalter Abend und auf der Straße nur wenig los. Das gedämpfte Stampfen von Musik trieb aus den Pubs und Clubs der nahen Innenstadt herüber und auf den Gehwegen hallten die Schritte von ein paar verstreuten Passanten. Alles Leute auf dem Weg ins Bartoner Nachtleben: eine Gruppe grölender junger Männer, die trotz der Kälte ohne Jacke herumliefen; ein Pärchen im Teenageralter, das Händchen hielt, eine Frau in den mittleren Jahren, die in High Heels vorbeistöckelte. Der Mann mit der M84 in der Hand war sich bewusst, dass er von jedem dieser Menschen gesehen werden konnte. Einige würden sich womöglich später an ihn erinnern und wären sehr wahrscheinlich in der Lage, ihn zu beschreiben, doch das kümmerte ihn nicht. Sein einziges Interesse galt der Aktion, die unmittelbar bevorstand.
Er schaute auf die Digitaluhr an seinem Arm. Noch zehn Sekunden.
Er verschob leicht die Position seiner Beine und machte sich für den Angriff bereit. Der Mann lehnte locker an der Mauer gleich rechts neben dem Bürofenster. Ein schwaches Licht fiel durch die geschlossene Jalousie auf der Innenseite des Fensters. Wegen der Jalousie konnte er das Büro nicht einsehen, doch das machte für ihn keinen Unterschied. Er wusste, dass sie dort drin waren.
Als er wieder auf seine Armbanduhr sah, schaute noch ein weiterer Mann auf einer identischen Uhr nach der Zeit. Dieser Mann war in dem Gebäude, er wartete mit drei anderen auf dem Flur vor dem Eingang zur Detektei. Alle Männer hatten Automatikpistolen, bestückt mit aufgesetztem Schalldämpfer und einer hochenergetischen Lichtquelle, und trugen dunkle Kleidung und dunkle Handschuhe.
Als der erste seine Hand hob und die ausgestreckten Finger hochreckte, um den anderen zu signalisieren, dass es in fünf Sekunden losging, nickten sie stumm und machten sich bereit, die Detektei zu stürmen.
Der Mann draußen zog den Sicherheitsstift aus der Blendgranate.
Er schaute ein letztes Mal auf seine Uhr.
Noch drei Sekunden …
Zwei Sekunden …
Eine.
Mit einer einzigen schnellen Bewegung stieß er seinen Ellenbogen gegen die Scheibe, drückte das Glas ein, riss dann die Jalousie herunter und warf die Blendgranate in das Büro.
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Das Büro von Delaney & Co. bestand aus einem Hauptraum für Empfang und Verwaltung und einem abgetrennten hinteren Raum mit einer Verbindungstür zum Empfang. Als das Fenster barst und die M84 hereingeflogen kam, waren sechs Menschen in dem hinteren Büro – drei Männer, zwei Frauen und ein vierzehnjähriger Junge.
Der Vierzehnjährige war ich.
Ich hatte keine Ahnung, dass das Wurfgeschoss eine Granate war. Ich dachte bloß, jemand hätte einen Stein oder so was ins Fenster geworfen. Aber zwei der Männer, die mit mir in dem Büro waren, begriffen sofort. Doch trotz ihrer blitzschnellen Reaktion konnten sie nicht viel tun. Einer von ihnen – ein Mann Mitte fünfzig mit stahlgrauen Augen, der sich Winston nannte – schaffte es noch gerade, »GRANATE!« zu schreien, während der andere, ein Söldner namens Lance Borstlap, der in einem Sessel am anderen Ende des Raums saß, instinktiv den Kopf wegdrehte und seine Ohren mit den Händen abdeckte. Nur den Bruchteil einer Sekunde später traf die Granate den Boden und detonierte mit einem ohrenbetäubenden Knall und einem blendenden Lichtblitz – es schien, als würde die Welt explodieren.
Der Einzige von uns, der nicht völlig außer Gefecht gesetzt war, war Lance Borstlap. Deshalb konnte auch nur er reagieren, als die vier bewaffneten Männer, die draußen auf dem Flur gewartet hatten, in das Büro stürmten. Es war eher ein Reflex als eine gezielte Reaktion, denn trotz seiner Schutzmaßnahmen war er höchstens halb bei Bewusstsein. Er bekam mit, dass das Büro angegriffen wurde, hatte aber keine Ahnung, wer die Angreifer waren oder was sie wollten. Doch er war Berufssoldat und insofern instinktiv bereit, sich und seine Kollegen zu verteidigen, egal in welchem Zustand er sich befand. Deshalb zückte er, ohne zu überlegen, die Pistole, ganz automatisch. Unglücklicherweise hatten die Effekte der Blendgranate seine normalerweise blitzschnelle Reaktion verlangsamt, zudem hatte die Explosion die Beleuchtung zerstört und das ganze Büro in Dunkelheit getaucht, also sah Borstlap in der rauchgeschwängerten Schwärze des Raumes nur die blendend hellen Lichtstrahlen von den Waffen der Angreifer. Bis er seine Pistole bereit hatte und seine halb blinden Augen vor den Lichtstrahlen schützen konnte, war es zu spät. Auch die vier Männer waren Soldaten; sie begriffen sofort, dass einzig Borstlap eine Bedrohung darstellte. Sie zögerten keine Sekunde. Der erste, der durch die Tür drang, feuerte etwas zu hektisch und traf nur Borstlaps Arm und Schulter, doch der zweite handelte ruhiger und akkurater. Indem er sich einen Augenblick Zeit nahm, mit der schallgedämpften Pistole zu zielen, schoss er Borstlap direkt ins Herz und tötete ihn auf der Stelle.
Nachdem die Gefahr gebannt war, machten sich die vier Männer an ihre eigentliche Aufgabe.
Sie schwenkten die Lichtstrahlen durch den dunklen Raum und fanden schnell die zwei Menschen, auf die sie es abgesehen hatten. Der eine war Winston, der Mann mit den stahlgrauen Augen, der »GRANATE!« geschrien hatte. Er hing in einem Sessel neben dem Fenster. Weil er der Detonation am nächsten gewesen war, hatte es ihn am schlimmsten erwischt. Er war nicht bei Bewusstsein, sein Gesicht schwarz versengt und das Blut rann ihm aus Nase und Ohren.
Das zweite Ziel der Angreifer war ich.
Die Druckwelle hatte mich vom Stuhl gerissen und ich lag vor der Zimmerwand am Boden. Ich war zwar noch bei Bewusstsein, aber wirklich nur gerade so eben.
Einer der Männer bellte eine Anweisung, woraufhin sich die vier anderen aufteilten und ans Werk machten. Zwei gingen zu Winston hinüber, die anderen zwei kamen zu mir. Jeweils einer von ihnen hatte eine kleine Metallschachtel in der Hand, und während sie sich Winston und mir näherten, öffneten beide die Schachteln und nahmen eine bereits präparierte Spritze heraus.
Winston leistete überhaupt keinen Widerstand, als sich einer der Männer neben ihn hinkniete und die Nadel in seinen Arm stach.
Ich nahm zu diesem Zeitpunkt nur sehr verschwommen wahr, was geschah – erst später gelang es mir, alles so einigermaßen zusammenzusetzen –, ich stand noch immer unter Schock und in meinem Kopf wirbelte alles wild durcheinander. Ich war halb blind und taub, mein ganzer Körper fühlte sich zerschlagen und fühllos an. Doch als sich der zweite Mann mit einer Spritze neben mich kauerte, war ich immerhin so weit bei mir, dass ich seine Gegenwart bemerkte, und auch wenn ich nicht wusste, wer er war oder was er vorhatte, sagte mir mein Instinkt, dass er eine Gefahr darstellte und ich etwas gegen ihn unternehmen musste. Ich wusste, dass ich zumindest versuchen musste, ihn abzuwehren.
Er hatte sich links neben mich gehockt und ich lag einfach nur da und stöhnte mit halb geschlossenen Augen vor mich hin, um ihn glauben zu lassen, dass ich stärker weggetreten sei, als ich es tatsächlich war. Einen Moment lang tat er nichts – wahrscheinlich überprüfte er noch einmal die Spritze oder so was –, doch dann packte er plötzlich meinen linken Arm. Und in dem Moment rührte ich mich. So schnell ich konnte und mit aller Kraft, die ich besaß, zog ich ihn mit dem linken Arm zu mir ran und zielte gleichzeitig mit einem Rechtsausleger auf seinen Kopf. Ich bin ein ziemlich guter Boxer und unter normalen Umständen wäre er wahrscheinlich erledigt gewesen. Aber das hier waren keine normalen Umstände, und auch wenn ich meine ganze Kraft in den Punch legte und den Mann voll am Kinn erwischte, hatte ich doch unterschätzt, wie schwach ich war. Schon bevor ich traf, wusste ich, dass mein Schlag nichts ausrichten würde. Ich bewegte mich langsam und schwerfällig, wie unter Wasser, und ohne den Überraschungseffekt wäre es ihm bestimmt spielend gelungen, meinen armseligen Angriff abzuwehren. Auch so bezweifle ich, ob er den Schlag überhaupt spürte, jedenfalls hörte der Mann nicht auf mit dem, was er vorhatte. Er stieß mich bloß zurück, hielt mich am Boden fest und im nächsten Moment fühlte ich einen scharfen, brennenden Schmerz in meinem linken Arm.
Ich kämpfte noch einen Moment lang vergeblich – drehte und wand mich und versuchte nach ihm zu treten –, doch was immer er mir gespritzt hatte, es wirkte ziemlich schnell. Nach wenigen Sekunden wurde mir ganz komisch, als wenn alles von mir abgleiten würde, es schien weit weg und nicht mehr verbunden mit meinem Gehirn oder Körper … und das Nächste, was in mein Bewusstsein drang – oder eben nicht in mein Bewusstsein drang –, war eine sinnlose Leere, in der ich träumend dahintrieb und mich fragte, ob es das wohl war … das Ende … mein Ende … das Ende von Travis Delaney. Seltsamerweise hatte ich überhaupt keine Angst, ich war bloß neugierig, ob es wohl irgendeine Art Leben nach dem Tod gab … und wie es wäre … und wer dort wohl sein mochte … Oder war dies das absolute Ende von allem, für immer und ewig …?
Und das ist das Letzte, woran ich mich erinnere, ehe alles verschwamm und ich in ein völliges Nichts sank.
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		    GNU GENERAL PUBLIC LICENSE (with font exception)
		       Version 2, June 1991

 Copyright (C) 1989, 1991 Free Software Foundation, Inc.
                 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA
 Everyone is permitted to copy and distribute verbatim copies
 of this license document, but changing it is not allowed.

			    Preamble

  The licenses for most software are designed to take away your
freedom to share and change it.  By contrast, the GNU General Public
License is intended to guarantee your freedom to share and change free
software--to make sure the software is free for all its users.  This
General Public License applies to most of the Free Software
Foundation's software and to any other program whose authors commit to
using it.  (Some other Free Software Foundation software is covered by
the GNU Library General Public License instead.)  You can apply it to
your programs, too.

  When we speak of free software, we are referring to freedom, not
price.  Our General Public Licenses are designed to make sure that you
have the freedom to distribute copies of free software (and charge for
this service if you wish), that you receive source code or can get it
if you want it, that you can change the software or use pieces of it
in new free programs; and that you know you can do these things.

  To protect your rights, we need to make restrictions that forbid
anyone to deny you these rights or to ask you to surrender the rights.
These restrictions translate to certain responsibilities for you if you
distribute copies of the software, or if you modify it.

  For example, if you distribute copies of such a program, whether
gratis or for a fee, you must give the recipients all the rights that
you have.  You must make sure that they, too, receive or can get the
source code.  And you must show them these terms so they know their
rights.

  We protect your rights with two steps: (1) copyright the software, and
(2) offer you this license which gives you legal permission to copy,
distribute and/or modify the software.

  Also, for each author's protection and ours, we want to make certain
that everyone understands that there is no warranty for this free
software.  If the software is modified by someone else and passed on, we
want its recipients to know that what they have is not the original, so
that any problems introduced by others will not reflect on the original
authors' reputations.

  Finally, any free program is threatened constantly by software
patents.  We wish to avoid the danger that redistributors of a free
program will individually obtain patent licenses, in effect making the
program proprietary.  To prevent this, we have made it clear that any
patent must be licensed for everyone's free use or not licensed at all.

  The precise terms and conditions for copying, distribution and
modification follow.
�
		    GNU GENERAL PUBLIC LICENSE
   TERMS AND CONDITIONS FOR COPYING, DISTRIBUTION AND MODIFICATION

  0. This License applies to any program or other work which contains
a notice placed by the copyright holder saying it may be distributed
under the terms of this General Public License.  The "Program", below,
refers to any such program or work, and a "work based on the Program"
means either the Program or any derivative work under copyright law:
that is to say, a work containing the Program or a portion of it,
either verbatim or with modifications and/or translated into another
language.  (Hereinafter, translation is included without limitation in
the term "modification".)  Each licensee is addressed as "you".

Activities other than copying, distribution and modification are not
covered by this License; they are outside its scope.  The act of
running the Program is not restricted, and the output from the Program
is covered only if its contents constitute a work based on the
Program (independent of having been made by running the Program).
Whether that is true depends on what the Program does.

  1. You may copy and distribute verbatim copies of the Program's
source code as you receive it, in any medium, provided that you
conspicuously and appropriately publish on each copy an appropriate
copyright notice and disclaimer of warranty; keep intact all the
notices that refer to this License and to the absence of any warranty;
and give any other recipients of the Program a copy of this License
along with the Program.

You may charge a fee for the physical act of transferring a copy, and
you may at your option offer warranty protection in exchange for a fee.

  2. You may modify your copy or copies of the Program or any portion
of it, thus forming a work based on the Program, and copy and
distribute such modifications or work under the terms of Section 1
above, provided that you also meet all of these conditions:

    a) You must cause the modified files to carry prominent notices
    stating that you changed the files and the date of any change.

    b) You must cause any work that you distribute or publish, that in
    whole or in part contains or is derived from the Program or any
    part thereof, to be licensed as a whole at no charge to all third
    parties under the terms of this License.

    c) If the modified program normally reads commands interactively
    when run, you must cause it, when started running for such
    interactive use in the most ordinary way, to print or display an
    announcement including an appropriate copyright notice and a
    notice that there is no warranty (or else, saying that you provide
    a warranty) and that users may redistribute the program under
    these conditions, and telling the user how to view a copy of this
    License.  (Exception: if the Program itself is interactive but
    does not normally print such an announcement, your work based on
    the Program is not required to print an announcement.)
�
These requirements apply to the modified work as a whole.  If
identifiable sections of that work are not derived from the Program,
and can be reasonably considered independent and separate works in
themselves, then this License, and its terms, do not apply to those
sections when you distribute them as separate works.  But when you
distribute the same sections as part of a whole which is a work based
on the Program, the distribution of the whole must be on the terms of
this License, whose permissions for other licensees extend to the
entire whole, and thus to each and every part regardless of who wrote it.

Thus, it is not the intent of this section to claim rights or contest
your rights to work written entirely by you; rather, the intent is to
exercise the right to control the distribution of derivative or
collective works based on the Program.

In addition, mere aggregation of another work not based on the Program
with the Program (or with a work based on the Program) on a volume of
a storage or distribution medium does not bring the other work under
the scope of this License.

  3. You may copy and distribute the Program (or a work based on it,
under Section 2) in object code or executable form under the terms of
Sections 1 and 2 above provided that you also do one of the following:

    a) Accompany it with the complete corresponding machine-readable
    source code, which must be distributed under the terms of Sections
    1 and 2 above on a medium customarily used for software interchange; or,

    b) Accompany it with a written offer, valid for at least three
    years, to give any third party, for a charge no more than your
    cost of physically performing source distribution, a complete
    machine-readable copy of the corresponding source code, to be
    distributed under the terms of Sections 1 and 2 above on a medium
    customarily used for software interchange; or,

    c) Accompany it with the information you received as to the offer
    to distribute corresponding source code.  (This alternative is
    allowed only for noncommercial distribution and only if you
    received the program in object code or executable form with such
    an offer, in accord with Subsection b above.)

The source code for a work means the preferred form of the work for
making modifications to it.  For an executable work, complete source
code means all the source code for all modules it contains, plus any
associated interface definition files, plus the scripts used to
control compilation and installation of the executable.  However, as a
special exception, the source code distributed need not include
anything that is normally distributed (in either source or binary
form) with the major components (compiler, kernel, and so on) of the
operating system on which the executable runs, unless that component
itself accompanies the executable.

If distribution of executable or object code is made by offering
access to copy from a designated place, then offering equivalent
access to copy the source code from the same place counts as
distribution of the source code, even though third parties are not
compelled to copy the source along with the object code.
�
  4. You may not copy, modify, sublicense, or distribute the Program
except as expressly provided under this License.  Any attempt
otherwise to copy, modify, sublicense or distribute the Program is
void, and will automatically terminate your rights under this License.
However, parties who have received copies, or rights, from you under
this License will not have their licenses terminated so long as such
parties remain in full compliance.

  5. You are not required to accept this License, since you have not
signed it.  However, nothing else grants you permission to modify or
distribute the Program or its derivative works.  These actions are
prohibited by law if you do not accept this License.  Therefore, by
modifying or distributing the Program (or any work based on the
Program), you indicate your acceptance of this License to do so, and
all its terms and conditions for copying, distributing or modifying
the Program or works based on it.

  6. Each time you redistribute the Program (or any work based on the
Program), the recipient automatically receives a license from the
original licensor to copy, distribute or modify the Program subject to
these terms and conditions.  You may not impose any further
restrictions on the recipients' exercise of the rights granted herein.
You are not responsible for enforcing compliance by third parties to
this License.

  7. If, as a consequence of a court judgment or allegation of patent
infringement or for any other reason (not limited to patent issues),
conditions are imposed on you (whether by court order, agreement or
otherwise) that contradict the conditions of this License, they do not
excuse you from the conditions of this License.  If you cannot
distribute so as to satisfy simultaneously your obligations under this
License and any other pertinent obligations, then as a consequence you
may not distribute the Program at all.  For example, if a patent
license would not permit royalty-free redistribution of the Program by
all those who receive copies directly or indirectly through you, then
the only way you could satisfy both it and this License would be to
refrain entirely from distribution of the Program.

If any portion of this section is held invalid or unenforceable under
any particular circumstance, the balance of the section is intended to
apply and the section as a whole is intended to apply in other
circumstances.

It is not the purpose of this section to induce you to infringe any
patents or other property right claims or to contest validity of any
such claims; this section has the sole purpose of protecting the
integrity of the free software distribution system, which is
implemented by public license practices.  Many people have made
generous contributions to the wide range of software distributed
through that system in reliance on consistent application of that
system; it is up to the author/donor to decide if he or she is willing
to distribute software through any other system and a licensee cannot
impose that choice.

This section is intended to make thoroughly clear what is believed to
be a consequence of the rest of this License.
�
  8. If the distribution and/or use of the Program is restricted in
certain countries either by patents or by copyrighted interfaces, the
original copyright holder who places the Program under this License
may add an explicit geographical distribution limitation excluding
those countries, so that distribution is permitted only in or among
countries not thus excluded.  In such case, this License incorporates
the limitation as if written in the body of this License.

  9. The Free Software Foundation may publish revised and/or new versions
of the General Public License from time to time.  Such new versions will
be similar in spirit to the present version, but may differ in detail to
address new problems or concerns.

Each version is given a distinguishing version number.  If the Program
specifies a version number of this License which applies to it and "any
later version", you have the option of following the terms and conditions
either of that version or of any later version published by the Free
Software Foundation.  If the Program does not specify a version number of
this License, you may choose any version ever published by the Free Software
Foundation.

  10. If you wish to incorporate parts of the Program into other free
programs whose distribution conditions are different, write to the author
to ask for permission.  For software which is copyrighted by the Free
Software Foundation, write to the Free Software Foundation; we sometimes
make exceptions for this.  Our decision will be guided by the two goals
of preserving the free status of all derivatives of our free software and
of promoting the sharing and reuse of software generally.

As a special exception, if you create a document which uses this font, and embed this font or unaltered portions of this font into the document, this font does not by itself cause the resulting document to be covered by the GNU General Public License. This exception does not however invalidate any other reasons why the document might be covered by the GNU General Public License. If you modify this font, you may extend this exception to your version of the font, but you are not obligated to do so. If you do not wish to do so, delete this exception statement from your version.

			    NO WARRANTY

  11. BECAUSE THE PROGRAM IS LICENSED FREE OF CHARGE, THERE IS NO WARRANTY
FOR THE PROGRAM, TO THE EXTENT PERMITTED BY APPLICABLE LAW.  EXCEPT WHEN
OTHERWISE STATED IN WRITING THE COPYRIGHT HOLDERS AND/OR OTHER PARTIES
PROVIDE THE PROGRAM "AS IS" WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EITHER EXPRESSED
OR IMPLIED, INCLUDING, BUT NOT LIMITED TO, THE IMPLIED WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY AND FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  THE ENTIRE RISK AS
TO THE QUALITY AND PERFORMANCE OF THE PROGRAM IS WITH YOU.  SHOULD THE
PROGRAM PROVE DEFECTIVE, YOU ASSUME THE COST OF ALL NECESSARY SERVICING,
REPAIR OR CORRECTION.

  12. IN NO EVENT UNLESS REQUIRED BY APPLICABLE LAW OR AGREED TO IN WRITING
WILL ANY COPYRIGHT HOLDER, OR ANY OTHER PARTY WHO MAY MODIFY AND/OR
REDISTRIBUTE THE PROGRAM AS PERMITTED ABOVE, BE LIABLE TO YOU FOR DAMAGES,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INCIDENTAL OR CONSEQUENTIAL DAMAGES ARISING
OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE PROGRAM (INCLUDING BUT NOT LIMITED
TO LOSS OF DATA OR DATA BEING RENDERED INACCURATE OR LOSSES SUSTAINED BY
YOU OR THIRD PARTIES OR A FAILURE OF THE PROGRAM TO OPERATE WITH ANY OTHER
PROGRAMS), EVEN IF SUCH HOLDER OR OTHER PARTY HAS BEEN ADVISED OF THE
POSSIBILITY OF SUCH DAMAGES.

		     END OF TERMS AND CONDITIONS
�
	    How to Apply These Terms to Your New Programs

  If you develop a new program, and you want it to be of the greatest
possible use to the public, the best way to achieve this is to make it
free software which everyone can redistribute and change under these terms.

  To do so, attach the following notices to the program.  It is safest
to attach them to the start of each source file to most effectively
convey the exclusion of warranty; and each file should have at least
the "copyright" line and a pointer to where the full notice is found.

    <one line to give the program's name and a brief idea of what it does.>
    Copyright (C) <year>  <name of author>

    This program is free software; you can redistribute it and/or modify
    it under the terms of the GNU General Public License as published by
    the Free Software Foundation; either version 2 of the License, or
    (at your option) any later version.

    This program is distributed in the hope that it will be useful,
    but WITHOUT ANY WARRANTY; without even the implied warranty of
    MERCHANTABILITY or FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE.  See the
    GNU General Public License for more details.

    You should have received a copy of the GNU General Public License
    along with this program; if not, write to the Free Software
    Foundation, Inc., 51 Franklin Street, Fifth Floor, Boston, MA  02110-1301, USA


Also add information on how to contact you by electronic and paper mail.

If the program is interactive, make it output a short notice like this
when it starts in an interactive mode:

    Gnomovision version 69, Copyright (C) year name of author
    Gnomovision comes with ABSOLUTELY NO WARRANTY; for details type `show w'.
    This is free software, and you are welcome to redistribute it
    under certain conditions; type `show c' for details.

The hypothetical commands `show w' and `show c' should show the appropriate
parts of the General Public License.  Of course, the commands you use may
be called something other than `show w' and `show c'; they could even be
mouse-clicks or menu items--whatever suits your program.

You should also get your employer (if you work as a programmer) or your
school, if any, to sign a "copyright disclaimer" for the program, if
necessary.  Here is a sample; alter the names:

  Yoyodyne, Inc., hereby disclaims all copyright interest in the program
  `Gnomovision' (which makes passes at compilers) written by James Hacker.

  <signature of Ty Coon>, 1 April 1989
  Ty Coon, President of Vice

This General Public License does not permit incorporating your program into
proprietary programs.  If your program is a subroutine library, you may
consider it more useful to permit linking proprietary applications with the
library.  If this is what you want to do, use the GNU Library General
Public License instead of this License.
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redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
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DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
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                              Fontin TrueType





This is a new conversion of Jos Buivenga's "Fontin" typeface into TrueType

format for Windows.  In this version, the descenders are intact and the

line spacing is much closer to that of the Macintosh original.



If you have the earlier conversion into OpenType format, you should

uninstall it (drag the four Fontin-* files out of your Fonts folder)

before installing this version.





Technical trivia:  I did the conversion with George Williams's FontForge

v2006-10-25 20:02.  I have appended the string "(TrueType)" to the version

numbers to differentiate this conversion from the earlier OpenType

version.  In addition, I've changed the base font name of the smallcaps

version from "Fontin" to "Fontin SmallCaps" to prevent Windows from

confusing it with Fontin Regular.



     -- Charles Dye, 2006-12-14





Font License Information:



 *  This font is free for personal and commercial use.

 *  This font may not be modified.

 *  This font may not be distributed, online or on any media, without

       permission from Jos Buivenga.

 *  This font may not be sold.

 *  This font is the intellectual property of Jos Buivenga.





Fontin homepage:  http://www.josbuivenga.demon.nl/fontin.html
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Our fonts are free in the sense of the GPL. In short: Changing the font is allowed as long as the derivative work is published under the same licence again. Pedantics keep claiming that the embedded use of GPL-fonts in i.e. PDFs requires the free publication of the PDF as well. This is why our GPL contains the so called "font exception". Further information about the GPL (licence text with font exception see GPL.txt in this package).
Additionally our fonts are licensed under the Open Fonts License (see OFL.txt).
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names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,

however, cannot be released under any other type of license. The

requirement for fonts to remain under this license does not apply
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"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright

Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
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"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
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PERMISSION & CONDITIONS

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
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